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Gnade seiner Seele




Über das Abenteuer
Castiel ist der Thronfolger, doch etwas stimmt nicht mit ihm. Dunkle Schatten zeichnen seinen Charakter, denen er mit allen Mitteln Herr zu werden versucht. Für sein Königreich, seine Eltern und für Lore, seine liebevolle Verlobte. Dann aber holen ihn diese Schatten ein, gemeinsam mit einem einzigen, grausamen Fehler seiner Vergangenheit. Und plötzlich muss er die Frage beantworten, ob ein Mörder zum Prinzen taugt.
In Nacht und Nebel flieht er aus dem Schloss und dem Königreich, flieht vor seiner Pflicht und seiner Liebe, bis er sich wiederfindet in den Armen einer ganz anderen Frau: Rosanne, die all seine Schatten zu sehen scheint, die sie zu kennen scheint und ihn trotzdem begehrt.
Wie aber soll eine solche zarte Liebe Bestand haben zwischen all der Dunkelheit, die sie zu ersticken droht?
Castiel muss sich entscheiden. Zwischen Vertrauen und Geheimnis, Vergangenheit und Gegenwart – und zwischen zwei Frauen. Denn auch Lore ist noch nicht bereit, ihren Prinzen gehen zu lassen.
Die Geschichte eines Prinzen, der kein Prinz mehr sein kann, und einer Liebe gegen die Vernunft.
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Prolog
In einem anderen Leben wäre Castiel nicht an diesen Ort zurückgekehrt. Vielleicht niemals.
Als sich die dunkle Silhouette des Schlosses aus der Landschaft löste, betrachtete sie der Prinz nicht mehr als Heim, sondern als Stätte seiner Furcht.
Wie sollte – wie konnte – er jemals sicher sein, dass dieses Geheimnis bewahrt würde? Wie konnte er von Recht sprechen, jemals, wo er selbst so großes Unrecht getan hatte?
Untreue, Lügen, Mord.
Sein Leben war beschmutzt mit all diesem Übel, doch niemand konnte es sehen. Seine Seele war voller Flecken, doch niemand konnte sie finden. Nur im Zittern seines Atems lagen sie, unsichtbar für alle Welt.
Castiel sah vor sich eine Zukunft, die es eigentlich gar nicht mehr geben sollte. Nie hätte geben dürfen.
Nicht für einen Menschen wie ihn.




Eins
War es nicht seltsam, dass die Abwesenheit des Stallburschen seiner Mutter so viel offensichtlicher schien als die Abwesenheit ihres Sohnes?
Dass sie nicht fragte, zu irgendeinem Zeitpunkt, zu dem sie beisammensaßen – vielleicht beim Abendessen? – wo er gewesen war, während in ihrem Stall ein Massaker stattgefunden hatte, wie sie es ausdrückte?
Tatsächlich war es kein Massaker, seine Mutter übertrieb gerne, denn ihre Nerven waren dünn und ihre Seele vertrug kein Blut, tatsächlich war es nur ein Mord.
Ein schlichter, nüchterner Mord.
Manchmal fragte Castiel sich, wie es eigentlich um seine eigene Seele stand. Aber das waren nur kurze Gedanken in unbestimmten Momenten. Gerade heute hatte er einen solchen gehabt, eine kurze Ausschweifung seiner Gedanken über die Vollkommenheit der Seele.
Castiel glaubte daran, dass eine Seele vollkommen sein konnte, dass sie gut sein konnte. Nur seine eigene war es nicht.
Sie war durchsetzt von Schatten, die ihre Klauen schlugen in all das Gute, in all die Vollkommenheit, und das Licht darin stahlen, Stück für Stück. Dazu reichte sogar schon ein Mord.
Der Prinz war kein Psychopath. Er war durchaus dazu in der Lage, Empathie zu empfinden für die Menschen und ihr Leid. Es interessierte ihn nur nicht. Für Castiel stellte das durchaus einen Unterschied dar, obwohl es sicherlich nicht für ihn sprach, dass er sich mit seiner Empathie profilieren wollte in dieser Gedankenausschweifung, die er hatte, während er die Leiche eines Stallburschen im Wald verscharrte. Es war durchaus verkraftbar, dann bekäme seine Güte eben einen kleinen Fleck vor sich selbst. Wen sonst könnte es stören?
Seiner Mutter war nicht einmal aufgefallen, dass er fort gewesen war.
Beim Abendessen, zu dem seine Mutter nichts dergleichen ansprach, wie sie es nie tat, herrschte ein seltsames Schweigen.
Oder eigentlich war es nicht seltsam, sie schwiegen immer, aber Castiel dachte manchmal bei sich, dass es schon seltsam sein musste bei ihnen, wo sie doch keinerlei Gesprächsthemen hatten, und er fragte sich, ob es bei anderen Menschen beim Abendessen nicht fröhlicher war.
Zugleich jedoch musste er auch zugeben, dass es wenige gab, mit denen er sich so ungern unterhielt wie mit seiner Mutter. Außer seinem Vater vielleicht, mit dem er grundsätzlich jedwedes Gespräch von vorneherein mied.
Der König saß auf seinem Stuhl, der Bauch stieß vor ihm gegen die Tischplatte, wenn er sich vorbeugte und nach einem neuen Stück Fleisch griff.
Seine Mutter beäugte ihn dabei mit einem Blick, der nur eine Mischung aus Ekel, vielleicht auch Abscheu, und dem letzten Rest des verbliebenen Respekts sein konnte, den sie noch vor ihrem Ehemann hatte. Die Königin saß so weit von ihnen weg, wie der lange Tisch es zuließ.
„Prinzessin Rosanne soll verheiratet werden“, murmelte sie in die Serviette, mit der sie sich gerade über die roten Lippen fuhr, ohne dabei irgendjemanden anzusehen.  
„Ja?“ Castiel suchte ihren Blick, doch sie ließ ihn nichts finden. Er fragte beiläufig, wenngleich er ein gewisses Interesse nicht verbergen konnte.
Das ganze Land erzählte sich Geschichten über eine Prinzessin, die keinen Mann von der Bettkante stieß. Dieses Land und jedes der benachbarten. Und es lagen einige zwischen ihnen.
„Das arme Ding“, ergänzte die Königin und betrachtete sich in einem Löffel. „Wenn alle so über sie reden, wer möchte sie dann noch kennenlernen? Kein Wunder, dass ihr Vater sie verheiraten will. Gut, dass du schon deine Lore hast. Ich würde vor Scham versinken, wenn ich dich auf diese Weise würde anbieten müssen.“
Castiel verabschiedete sich nicht, als er aufstand und den Raum verließ. Weder seine Mutter noch sein Vater bekam es wirklich mit, so beschäftigt waren sie mit ihren eigenen Leben. Dem Leben eines Stallburschen vielleicht noch. Aber sicherlich nicht mit dem Leben eines Prinzen, der womöglich einfach nur gefragt werden wollte, wo er war während des Massakers.




X
Starr blickten ihn die gläsernen Augen an. Nein, nicht wirklich gläsern. Nur tot.
Tote Stallburschenaugen, die seinen Bewegungen nicht länger zusehen konnten. Es war nicht ihre Schuld gewesen.
Etwas Blut war im Stall zurückgeblieben. Etwas Blut auf dem Stroh und etwas Blut auf den Holzbrettern, aber das war nicht besonders wichtig. Niemand würde ihn fragen, wo er war, als es passierte. Niemand, der wichtig genug gewesen wäre jedenfalls.
Er trug ihn fort, den Körper. Hinüber zum Wald, ganz tief hinein zwischen die Stämme, hinein in die Verschwiegenheit der raschelnden Blätter.
Es war keine Absicht gewesen, zunächst. Wahrlich nicht.
Wenn Castiel darüber nachdachte, dann tat es ihm leid. Wahrlich leid.
Aber der Junge war da gewesen, als er geübt hatte mit dem Schwert. Vielleicht hatte Castiel ihn kommen gehört, vielleicht hatte er auf ihn gewartet?
Vielleicht war er doch psychopathischer, als er angenommen hatte… Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihm, etwas, das er schon lange geahnt hatte. Das schlimmer war als bloße Andersartigkeit.
Und so wurden lebende Augen zu toten, noch bevor er wirklich darüber nachdenken konnte, wessen Schuld es eigentlich war, dass er so geworden war.




Zwei
Lore stand vor ihm wie eine weiße Rose. Der zarte Stoff ihres Nachtgewands umspielte sanft ihre Knöchel, als sie von hinten zu ihm ans Fenster trat. Der Morgen stahl sich seinen Weg durch die Vorhänge, warf sein hartes Licht auf die Wahrheit, die Castiel hatte verbergen wollen in seiner jugendlichen Naivität.
Es war so viel Zeit vergangen seit jenem Tag, jener unüberlegten Tat eines jungen Prinzen. Jahre.
Aber es reichte nicht.
Die Schatten seiner Seele jagten ihn in seinen Träumen und in seinen Erinnerungen. Wie konnte es sein, dass es keine Szene seines Lebens gab, an die er sich so genau, so detailgetreu erinnern konnte? Die ihm so klar vor Augen stand, wenn er die Lider senkte, so klar, als liefe sie direkt vor ihm ein weiteres Mal ab?
Es gab keinen Moment, an dem er allein war, in jedem Augenblick waren die Augen des Stallburschen bei ihm, beobachteten ihn aus einem stummen Gewissen heraus, das er so gewissenhaft regeneriert hatte in all den vergangenen Jahren.
Ein schwacher Moment.
Und seither wusste er nicht mehr, ob er die Erinnerung daran verdrängen wollte, weil die Bilder so erschreckend, so grausam waren, dass sie selbst es waren, die die Menschlichkeit in ihm verhöhnten, folterten mit ihrer Anwesenheit – oder, und das wäre schlimmer (wäre es?), ob er sie verdrängen wollte aus Angst, dass ihm diese Erinnerung gefallen könnte, vielleicht, irgendwo in ihm, ganz tief in den dunklen Abgründen seiner Seele, in denen die Schatten hockten, die er damals ganz unbesonnen entsandt hatte. Dass ihn diese Erinnerungen trotz all ihrer Grausamkeit faszinierten, beeindruckten vielleicht, und die Größe des Lebens vor Augen führten, dem sich entgegenzustellen er den Mut gehabt hatte.
Und Lore –
Sie stand vor ihm wie eine weiße Rose. Der zarte Stoff ihres Nachtgewands umspielte sanft ihre Knöchel, als sie von hinten zu ihm ans Fenster trat.
Er spürte ihre Hände an seiner Schulter, dann an seiner Brust, als sie die Arme um ihn schlang, ihre Stirn gegen seinen breiten Rücken lehnte als sei sie es, die Trost brauchte.
Sie wusste nichts davon. Castiel hatte ihr die Abgründe niemals gezeigt und er würde sich hüten, ihr seine Schatten zu offenbaren.
Lore war sanft und gutherzig, vielleicht der liebste Mensch, der ihm jemals begegnet war. Sie könnte es nicht verstehen. Und dann wäre er sicherlich ihrer Liebe nicht mehr würdig und sie würde gehen.
Er aber brauchte ihre Sanftheit, brauchte das Licht ihres Herzens, das ihn daran erinnerte, gut zu sein. Wahrlich gut zu sein. Nicht nachzugeben der Dunkelheit, die nach außen drängte.
Für sie würde er es tun. Es versuchen.
Sie hauchte ihm flüchtige Küsse zwischen die Schulterblätter.
„Es ist noch so früh“, flüsterte sie. „Komm wieder ins Bett. Bitte.“
Sie umschloss seine kalte Hand mit ihren warmen Fingern, zog ihn sanft zurück vom Fenster, hinein in die Behaglichkeit schlafbehüteter Kissen und ihres Körpers, der sich ganz zart an seinen schmiegte.
„Ich liebe dich, Castiel“, murmelte sie an seine Brust, bevor sie die Augen schloss und tief seinen Duft einatmete.
„Ich liebe dich auch“, sagte er, verscheuchte die dunklen Gedanken und strich behutsam über ihr helles Haar, immer wieder, bis ihr Atem ruhig wurde und sie eingeschlafen war an seiner Seite.




Drei
Die Augen, die ihn ansahen aus dem Spiegel waren müde, das Blau darin schien verwaschen, herausgespült von vielen schlaflosen Nächten, ausgetauscht gegen tote, gegen gläserne Stallburschenaugen.
Es war Interesse gewesen, damals. Die Leichtsinnigkeit eines Prinzen, der sich erhaben fühlte über alle Gesetze. Der seiner Impulsivität nachgab, ohne zu wissen, was das eigentlich bedeutete.
Castiel bereute es nicht.
Aber er dachte trotzdem darüber nach.
Und er konnte nicht ausschließen, dass er es wieder tat.
Aber er zweifelte trotzdem nicht an seinem Herzen.
Dass ein guter Mensch in ihm stecken könnte, irgendwo ganz tief. Naivität zählte sonst nicht zu seinen Eigenschaften. Optimismus ebenso wenig.
Aber unten im Hof, genau unter seinem Fenster, lag ein Körper, der verschmiert war mit Erde und Blättern und Schlamm. Irgendeiner der Jäger hatte ihn gefunden.
Irgendwo im Wald, so tief, dass Castiel die Stelle schon fast aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte.
Aber der Junge war nicht verschwunden in den Tiefen seines Geistes, nein, er lag unter seinem Fenster auf dem Hof. Und darum standen viele Menschen, die suchten. Nach einem Schuldigen.
Eigentlich nach Castiel, nur wussten sie das nicht. Aber indem der Stallbursche dort lag, mit kaltem Körper auf kalten Steinen, hetzte er dem Prinzen die Schatten der Vergangenheit hinterher, die seine Seele zerfleischten und sein Herz gleich dazu.
Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen düsteren Gedanken und er hob den Kopf.
„Herein!“ Seine Stimme klang etwas zu heiser und er räusperte sich, um die Schuld daraus zu vertreiben.
Erschrocken blickten braune Rehaugen hinter der Tür hervor. Liebevoll traten anmutige Füße auf ihn zu und sanfte Hände umschlossen sein Gesicht.
„Ich weiß, dass du ihn gekannt hast, Liebster“, hauchte Lore, ein mitfühlendes Lächeln auf den geschwungenen Lippen. „Es muss schrecklich sein, ihn dort unten liegen zu sehen.“
Und Castiel nickte, obwohl er damit log. Schrecklich war nur die Schuld.
„Sie werden denjenigen finden, der das getan hat“, flüsterte sie. „Du darfst nicht verzweifeln.“
Und fast wünschte sich Castiel, sie würden ihn finden. Fast.
Lores Körper lag warm und zerbrechlich in seinen Armen, als er die Hände in ihrem Rücken verschränkte. Ihr Kopf lag an seiner Brust und sie lauschte dem Klang seines Herzens. Es war erstaunlich, dass es noch schlagen konnte, trotz all der Schatten, die darin wohnten.
„Keine Sorge, ich werde nicht verzweifeln“, antwortete Castiel und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. Sie sah zu ihm hoch und das warme Braun ihrer Augen traf auf müdes Blau. „Ich werde nicht verzweifeln.“
Die Dunkelheit kroch zwischen den Vorhängen hinein, obwohl Castiel die Kerze nicht gelöscht hatte, die neben seinem Bett stand.
Lore schlief in seinem Arm und das tanzende Licht fing sich auf ihrer Haut. Er spürte ihren Atem, ganz ruhig und leise. Aber die Dunkelheit kroch trotzdem ins Zimmer.
Blinzelnd öffnete sie die Augen.
„Kannst du nicht schlafen?“ Ihre Stimme klang nach Schlaf und verwehten Träumen.
Castiel schüttelte den Kopf.
„Liebster“, wisperte sie. „Mach dir nicht so viele Gedanken.“
„Ich mache mir keine Gedanken“, sagte er. Etwas zu rau, vielleicht. Etwas zu kalt.
Sie wärmte ihn mit Küssen.
Drängte sich gegen ihn mit ihrem Körper und er spürte ihre Hände an seiner Brust, die langsam hinabglitten, die schweren Gedanken vertreiben sollten aus seinem Kopf.
„Lore, ich mache mir keine Gedanken“, sagte er, hielt ihre Hände fest, bevor sie etwas Unüberlegtes taten in dieser Nacht, in der er nicht dafür garantieren konnte, sich zu beherrschen.
Er hatte den Schatten seiner Seele schon einmal nachgegeben und nun holte es ihn ein. Castiel durfte es nicht noch einmal zulassen. Es war noch Gutes in seinem Herzen, das er nicht verlieren durfte.
„Lore“, murmelte er erneut, dieses Mal an ihre Lippen, die so warm auf seinen lagen.
„Warum lässt du mich dir nicht helfen?“, flüsterte sie zurück und dann befreite sie ihre Hände aus seinem Griff.
„Weil du mir nicht helfen kannst.“ Fast schon klang so etwas wie Verzweiflung mit bei diesen Worten.
„Bist du dir sicher?“ Und sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, wanderte hinab über seine Brust. Ihre Finger öffneten seine Hose und sie senkte die Decke über sich, während er ihren Atem spüren konnte an seinem Schwanz.
„Tu das nicht“, knurrte er, doch seine Stimme ging unter in einem Stöhnen, dem er sich hingab für einen Augenblick nur.
Einen Augenblick nur.
Und er spürte die Schatten seiner Seele.
Mit einem Ruck setzte er sich auf und Lore zuckte erschrocken vor der plötzlichen Bewegung zurück, kam hervor unter der Decke und musterte ihn besorgt.
„Was ist los, Liebster?“
Aber er schüttelte nur den Kopf. „Wir dürfen das nicht tun.“
Sie lächelte beschwichtigend. „Du bist der Prinz dieses verdammten Königreichs. Es gibt nichts, das du nicht tun dürftest.“
Sie sprach mit verführerischer, leiser Stimme und die Worte säuselten durch seine Gedanken, während sie ihr Nachtkleid hob und sich auf seinen Schoß gleiten ließ, ganz langsam, bis er sie spürte, ganz nah.
Erneut entwich ihm ein Stöhnen und sie gab nicht nach, als er sie von sich schieben wollte.
„Vertrau mir“, hauchte sie an seine Lippen, ehe sie ihn sanft ins Bett drückte. „Es wird dir guttun, dich fallen zu lassen.“
Castiel aber hatte genau davor Angst. Was würde passieren, wenn er sich fallenließe? Nachgab seinen Schatten?
Doch ihre Hüfte begann, sich zu bewegen, vertrieb die Gedanken. Der Prinz legte den Kopf in die Kissen und sah sie an, während sie sich lächelnd zu ihm hinabbeugte, ihn küsste und mit den Händen über seinen Körper strich. Ihre Bewegungen waren rhythmisch, er führte ihr Becken mit den Händen und sie legte den Kopf in den Nacken, bis ihr helles Haar ihren Rücken hinabfloss, fast bis zu seinen Beinen.
Dann aber machte sie einen Fehler, ohne dass sie Schuld war daran.
„Heute Nacht“, sagte sie. „Heute Nacht darfst du tun mit mir, was du willst.“




Vier
Er drehte sich in einer schnellen Bewegung. Noch bevor sie begriffen hatte, was geschah, war er über ihr. Sie hatte seine Schatten geweckt an diesem Tag, an dem er so schwach gewesen war.
Aber nun schwiegen seine Gedanken und mit ihnen sein Gewissen, wie es schien.
Sie schrie nicht, als er ihr eine Hand auf die Lippen presste, während er mit der anderen zwischen ihre Beine griff, die Feuchtigkeit spürte. Seine Finger glitten in sie und er fickte sie hart, lächelte, als er sah, dass es ihr gefiel. Sie stöhnte unter seiner Hand und er umschloss ihr Gesicht, drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie grob auf die Lippen.
„So etwas hast du noch nie getan.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Kein Vorwurf.
„Tu es härter.“
Und Castiel ließ sich nicht noch einmal bitten.
Castiel packte sie mit einer Hand am Hals und drückte sie in die Kissen. Lore schnappte nach Luft, ihre Lippen öffneten sich, doch in ihren Augen sah er die Lust aufflammen. Er spürte ihren Puls an seinen Fingern, er raste unter seinem Griff.
Mit der anderen Hand umfasste er ihre Brust, fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Haut, ehe er fester, grober wurde und sie sich wand unter seinen Berührungen. Der Prinz war sich sicher, dass sie noch niemals auf diese Art angefasst worden war, aber auch er hatte es bisher nicht gewagt, irgendjemanden auf diese Weise zu berühren.
Er könnte sie töten in diesem Moment, in dem ihre Finger nach der Hand an ihrem Hals griffen und ihre Augen ihn anflehten, sie fortzunehmen.
Es wäre ganz leicht.
Viel zu leicht.
Und er entließ sie aus seinem Griff, lächelte, als sie nach Atem rang, ihn einen Augenblick später ganz dicht zu sich heranzog und ihre Lippen sich vereinten. Sie atmete schwer, stöhnte, als er ihr eine Spur von Küssen auf die Brüste zeichnete.
Castiel zerriss den dünnen Stoff ihres Nachtkleides, ehe er sie an der Hüfte zu sich heranzog, sich aufrichtete und mit einem tiefen Stoß in sie eindrang. Erschrocken riss sie die Augen auf, ehe sie lustvoll die Lider senkte. Ihr Körper bebte unter den Stößen, während er spürte, wie seine Erregung aufloderte. Seine Seele brannte.
Wieder war seine Hand an ihrem Hals und sie öffnete die Beine noch ein wenig weiter, um ihn noch tiefer zu spüren, noch tiefer hineinzulassen in ihr Innerstes.
Er beugte sich hinab zu ihr, hörte die Stille ihres Atems unter seiner Hand und küsste sie mit einer ungekannten Wildheit.
Sie wand sich, während er sie mit seinem Schwanz durchbohrte. Und ihre Augen sprachen von Lust, dann von einem Anflug der Angst, als sich ihr Körper auflehnte gegen den Griff um ihren Hals, aus dem Castiel sie nicht entließ.
Die aufflammende Panik in ihrem Blick wurde in seinem Kopf zu lodernder Erregung, erst als ihre Augen sich verdrehten und ihr Widerstand nachließ, zog er seine Hand zurück als hätte er sich verbrannt.
Lore hustete, aber sie wich seinem Blick nicht aus, als er aus dem Bett sprang, zurückwich bis zur Wand.
Und in seinen Gedanken blickte sie ihn an mit gläsernen, toten Augen, egal wie oft er den Kopf schüttelte.
Er hatte sich nicht unter Kontrolle.
Er hatte sich nicht unter Kontrolle.
„Es tut mir leid“, flüsterte er in die Dunkelheit, tastete blind nach der Tür und entschwand in eine Nacht, die erfüllt war von den Schatten seiner Seele.




Fünf
Herzschläge aus Feuer begleiteten ihn durch die Nacht. Unter ihm jagten die Hufe des Pferdes über die steinige Straße und die Lichter des Schlosses lösten sich auf in Dunkelheit.
Er floh als Schatten, ließ alles zurück, was eine Zukunft hätte werden können. Er konnte kein Prinz mehr sein.
Mörder waren keine Prinzen.
Tatsächlich war es ihm selbst nicht ganz klar, wohin er gehen wollte, gehen sollte, gehen konnte.
Er musste weit fort, so weit fort, dass nicht einmal ein König ihn finden konnte. Dass weder die Vernunft noch das Gewissen, nicht einmal die Gerechtigkeit ihn finden konnten. Vielleicht, wenn er Glück hatte, auch die toten Augen des Stallburschen nicht.
Castiel ritt blind, folgte dem Weg, ohne ihn zu kennen, und ließ sein Pferd laufen, wohin es wollte. Mit jedem Schritt, den er sich entfernte von seiner Vergangenheit, spürte er sein Herz leichter werden. Spürte er, wie sich die Schatten lösten. Nicht vollkommen, niemals vollkommen, aber sie hielten ihn nicht mehr ganz so fest und er konnte wieder atmen.
Bis der Morgen kam und mit ihm das Licht, das die Wahrheit so viel schwerer nur verbarg. Aber Castiel hatte einen Vorsprung gewonnen, der beinahe schon bis über die Grenze führte. Und wenn er diese Grenze überschritt, war er vielleicht sogar ein bisschen frei.
Das Gasthaus, in dem er zur Rast anhielt, war klein und lag etwas abgeschieden in einer größeren Stadt, in der er unterzugehen hoffte unter all den Menschen.
Die Wirtsstube war zu dieser frühen Zeit nicht sehr gut besucht, Castiel wollte tagsüber schlafen und nachts reisen, denn das erschien ihm sicherer. Also bestellte er sich ein Abendessen zur Frühstückszeit und bezahlte ein Zimmer für diesen Tag. Der dicke Mann, der ihm das Essen brachte, hatte ein breites Lächeln auf den roten Wangen.
„Was treibt ein feiner Herr wie Ihr in so einem heruntergekommenen Haus?“, fragte er und stellte den Eintopf auf den schiefen Holztisch, wischte gleich mit einem Lappen hinterher, um die verschüttete Brühe aufzuwischen.
„Ich bin nur auf der Durchreise“, brummte Castiel und vermied es, dem Wirt in die Augen zu sehen. Zu sehr fürchtete er sich davor, der Mann könnte die Schatten darin erkennen.
„Mit Hochzeitsplänen, mein Herr?“ Der Wirt war offenbar neugierig geworden und Castiel wünschte sich, er wäre in unauffälligerer Kleidung fortgegangen, um solchen Fragen zu entgehen.
„Hochzeitspläne?“, gab er zurück.
„Die Prinzessin aus dem Nachbarland, Herr. Sie sucht nach einem Gemahl. Und Ihr seht aus, als könntet Ihr durchaus den Geschmack der Frauen treffen.“ Der Wirt lachte. „Manchmal wünschte ich mir, ich hätte besser auf mich achtgegeben, besonders wenn man von solchen Prinzessinnen hört.“
Castiel nickte. Er erinnerte sich, dass seine Mutter gesprochen hatte von Rosanne. Über kaum eine Prinzessin erzählte man sich so viele Geschichten. Unzüchtige Geschichten.
Der Wirt sah ihn mit fragendem Blick an und Castiel vertrieb die Gedanken.
„Nein, keine Hochzeitspläne“, sagte er dann und Lore erschien in seinem Kopf, mit ihren hellen Haaren und den sanften Augen.
„Nicht mehr.“
Müde schleppte er sich die Treppenstufen hinauf in ein kleines Zimmer, das der Wirt für ihn hergerichtet hatte. Er gab sich viel Mühe mit seinem Gast und Castiel vermutete, dass er sich ein Trinkgeld erhoffte.
Castiel legte sich in ein Bett, das gebaut war aus schiefem Holz und fürchterlich unter seinem Gewicht knarrte. Aber es war nur für diesen Tag und er würde sich gewöhnen müssen an Betten in Gasthäusern, die ihrem Namen nicht wirklich gerecht wurden.
Die Worte des Wirtes gingen ihm nicht aus dem Kopf.
Hochzeitspläne. Und ob er sie gehabt hatte. Doch diese Zeit schien ihm so weit fort zu sein in diesem Moment, unwiederbringlich verloren.
Lore würde ihn nicht zurücknehmen nach jener Nacht. Sie würde ihm nicht verzeihen, was er ihr beinahe angetan hätte. Zu lieb war ihr Herz für diese Welt, zu zerbrechlich für ihn.
Er konnte kein Prinz mehr sein und er konnte keine Hochzeitspläne mehr haben. Vielleicht niemals mehr.
Castiel hatte keinerlei Ziel.
Für einige Tage, einige Wochen ritt er stur geradeaus, rastete bei Tag und floh im Schutz der Nacht, bis er nicht mehr wusste, wovor er eigentlich davonlief, wo er seine Schatten doch mitgenommen hatte.
Und dann – plötzlich – betrat er ein Land, das so weit entfernt war von seiner Heimat, dass es niemanden mehr gab, der ihn erkannte. Dass seine Kleidung so schmutzig war, dass ihn niemand mehr für einen edlen Mann, geschweige denn für einen Prinzen hielt.
Ein Land, in dem es eine Prinzessin gab, über die sich ein jeder Geschichten erzählte. Eine Prinzessin, die verheiratet werden sollte.
Es war so lange her, dass er in einem Bett geschlafen hatte, das nicht mit Stroh gefüttert war. So lange her, dass er sich nicht wie ein Flüchtiger, ein heimatloser Wanderer gefühlt hatte.
Und er dachte daran, dass er ein Prinz war, zumindest für die Menschen, die seinen Namen kannten.
Es war nicht besonders schwer, den Weg zum Schloss zu finden, wenn er danach fragte. Umso schwerer war es jedoch, nach der langen Reise, die er hinter sich hatte, wieder vorzeigbar zu sein.
Es kostete ihn sein letztes Geld, aber er kaufte neue Kleidung, ließ sich die Haare schneiden und wusch sich, bis er den Schmutz nicht einmal mehr erahnen konnte.
Und dann ging er, ließ sich von den Wachmännern am Tor ankündigen und in ein Zimmer führen, in dem er warten konnte, bis der König und seine Töchter ihn empfangen würden.
Es dauerte bis zum nächsten Morgen. Castiel hörte sich bei den Zimmermädchen um über die Prinzessin, erfuhr von den Fehlschlägen ihrer Heiratskandidaten und von den Geschichten, die sich in ihrem Bett abspielten.
Und er begann, ein gewisses Interesse zu entwickeln für diese Prinzessin, die er nicht kannte. Er meinte, in ihrem wilden Leben einen Fluchtversuch zu erkennen, einen Versuch, den strengen Regeln eines königlichen Daseins zu entkommen, und wenn es nur für einen Moment war.
Er erkannte sich selbst in dieser Verzweiflung, Nacht für Nacht immer wieder einen Ausbruch zu wagen aus dem goldenen Käfig, der sie umgab, weil sie eine Prinzessin war.
Wenngleich sie sonst nichts zu verbinden schien, in dieser einen Sache waren sie einander ähnlich. Nur, dass Castiel seine Schatten verbarg, vor der Welt, vor Lore und manchmal sogar vor sich selbst. Rosanne aber legte sie offen dar, lud jeden ein, sich etwas zu nehmen von dieser Dunkelheit, die in ihr wohnte, und Castiel spürte, wie sehr er diese Offenheit ablehnte. Beinahe schon widerte sie ihn an, vielleicht, weil er wusste, dass er selbst das niemals tun konnte. Sich niemals derart offenbaren.
Das hier war Sex. Er aber verbarg einen Mord im Nebel der Unwissenheit. Und Castiel wusste, dass die gesellschaftlichen Konventionen dem gegenüber noch viel verschlossener waren als einer fickenden Prinzessin.
Begleitet von den Klängen der Fanfaren und einem jungen Diener, der sicherlich noch immer von der Prinzessin träumte, die ihn einst verführt hatte, schritt er durch die Gänge bis vor eine große Flügeltür. Die beiden Wachen davor salutierten, schlugen ihre Schwerter aneinander, bevor der Diener davonhuschte wie eine scheue Maus und die Tür für Castiel geöffnet wurde.
Niemand hier wusste, dass er ein selbstverbannter Prinz war.
Mit einer tiefen Verbeugung trat er vor den Mann, der in dem edlen Thron saß, umringt von seinen Töchtern.
„Mein König“, sagte Castiel und versuchte, allen Respekt in seine Stimme zu legen, den er aufbringen konnte. Er wusste, dass der andere das erwartete. „Ich danke Euch, dass Ihr mich an diesem Morgen empfangt.“
Das war nicht einmal gelogen. Die letzte Nacht war die friedlichste der letzten Monate gewesen; umgeben von weichen Kissen hatte er in der Stille des Alleinseins geschlafen.
Der König nickte, erhob sich und erfasste seine Töchter mit einer weitläufigen Geste. Rosanne stach unter ihren Schwestern heraus wie eine dunkle Wolke an einem Tag im Frühling. Mit schwarzen Haaren und einem tiefvioletten Kleid saß sie erhobenen Hauptes auf ihrem Thron, musterte Castiel mit dunklem Blick, während ihre Schwestern leise kicherten.
„Er ist perfekt!“ Das Flüstern hallte beinahe durch den Saal, so laut war es, und Castiel fand die Schöpferin dieser Worte in dem kleinen Mädchen, das wahrlich prinzessinnenhafter aussah als alle Mädchen, die er zuvor gesehen hatte. Eingehüllt in zarten rosafarbenen Tüll saß sie da und hielt sich die kleine behandschuhte Hand vor den Mund.
Rosanne würdigte sie keines Blickes, sie erhob sich nur aus ihrem Thron und schritt auf ihn zu, als ihr Vater sie darum bat.
Sie sah kühl aus, fast schon aufgebracht. Castiel verbeugte sich abermals, umfasste sacht die Hand der Prinzessin, um einen Kuss darauf zu hauchen, und erinnerte sich seiner Erziehung.
„Eure Anmut ist ohne Gleichen“, sagte er deshalb, ignorierte den Blick ihrer Augen, die eindeutig ein Schmunzeln verbargen und entließ ihre Hand aus seinem Griff.
Auch das war nicht gelogen, nicht wirklich jedenfalls, wenngleich doch die Vergleichsmöglichkeiten mit ihren Schwestern sehr schnell erschöpft waren. Dennoch war ihre ehrliche Ernsthaftigkeit eine angenehme Abwechslung. Er hob erstaunt eine Augenbraue, als er sah, dass sie seinen Worten offenbar nicht zustimmte.
„Mein Name ist Castiel“, fügte er hinzu, erwartete eigentlich, dass sie sich ihm ebenso persönlich vorstellte, doch schien es ihr zu reichen, dass er gekommen war an diesem Morgen, somit auch um ihren Namen und ihr Anliegen wissen musste.
Der Prinz bot ihr den Arm und sie nahm ihn an. Nach ihrer Kühle überraschte es ihn, dass sie nicht zögerte. Womöglich hatte es zu tun mit der Tatsache, dass sie ihren Vater nicht ein einziges Mal angesehen hatte, dass sie seinem Blick auswich, während sie den Thronsaal verließen.
Der König wusste seine Gärten zu pflegen und Castiel konnte nicht umhin, die Kunst zu bewundern, die hinter dieser Aufgabe stand.
Lore begleitete ihn in Gedanken, als er an weißen Rosen vorüberging, und er musste innehalten, musste verweilen, während die Prinzessin an seiner Seite ungeduldig wurde. Es war offensichtlich, dass nicht sie es war, die Heiratspläne verfolgte, doch das traf sich gut, denn auch er hatte aus bekannten Gründen keine derartigen Ambitionen.
Warum also bekam er Lore nicht aus seinem Kopf, wo er sie doch abgeschrieben hatte, gemeinsam mit seiner Zukunft? Warum konnte es nicht leichter sein, die Liebe zu vergessen, nachdem man sie unheilbar zerbrochen hatte?
Sie war nicht der erste Mensch, der ein besseres Leben gekannt hätte, wäre sie nicht so unglücklich gewesen, Castiel über den Weg zu laufen.
Castiel sah den Rosengang und musste ein Stöhnen unterdrücken. Sollte das hier eine Strafe für ihn sein, weil er Lore verlassen hatte in jener Nacht? Eine Folter, um ihn ewig daran zu erinnern, dass er seine Rose für immer verloren hatte?
Als der sanfte Duft der Blüten sie umfing, drehte sich Rosanne im Gehen und ließ ihre Röcke um sich tanzen. Castiel beobachtete, wie sich das Sonnenlicht, das es durch die dichten Blätter schaffte, in den amethystfarbenen Stoffbahnen fing.
Doch dann nahm sich ein kleiner Schmetterling seinen Blick und er sah den Ärger auf dem Gesicht der Prinzessin, die um seine Aufmerksamkeit buhlte. Dafür, dass sie so unerfreut schien über seine Gesellschaft, gab sie sich doch sehr viel Mühe dabei, ihn in ihren Bann zu ziehen.
Castiel war in die Hocke gegangen, um dem Weg des Schmetterlings zu folgen, und Rosanne lehnte sich hinab zu ihm, ein dunkles Leuchten in den Augen.
Sie schien ihm sehr zerrissen in ihren Annäherungsversuchen, sehr zerrissen in ihren Wünschen.
„Was ist es, dem Eure größte Leidenschaft gehört?“, fragte er unvermittelt, bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte, mit dem er nicht würde umgehen können in einem Gang voller Rosen.
Der Prinz sah in ihrem Blick ein Zögern, aber sie antwortete ihm nicht.
„Ihr seht nicht aus, als könntet Ihr besondere Leidenschaft für irgendetwas aufbringen“, fügte er hinzu, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Sie schien etwas zu suchen in seinen hellen Augen. Castiel fragte sich, ob sie es fand, während er auf eine Antwort wartete, die nicht kam.
„Wie meint Ihr das?“, fragte sie dann. Er sah, dass sich der Anflug der Verwirrung, den seine Frage ausgelöst hatte, langsam in Ärger wandelte.
Sie betrachtete ihn mit einem Blick, der seine Wahrnehmung in Frage zu stellen schien, vielleicht auch seine Respektwürdigkeit. Aber er konnte nicht umhin, zu bemerken, dass unter all diesem Missfallen, das in ihren Augen lag, auch die stille Erinnerung mitschwang an einen tieferen Schmerz. Er konnte nur zu gut verstehen, wie sich verborgene Erinnerungen anfühlten.
Castiel pflückte ein kleines Gänseblümchen, das den Wegsteinen trotzte, ein kleines Blümchen unter all den Rosen. Vielleicht war noch nicht alles verloren.
„Wie meint Ihr das?“, wiederholte Rosanne nach einem Moment, eine gewisse Ungeduld in der Stimme, und der Prinz musste lächeln, ein Lachen beinahe unterdrücken.
„Ihr seid ungeduldig, Prinzessin“, sagte er, weil es so offensichtlich war. „Und launisch. Ihr versucht, es zu überspielen, indem Ihr ablenkt mit Arroganz, aber es gelingt Euch nicht.“ Seine hellen Augen ruhten auf ihr, während er sprach, und sie schwieg.
„Es ist offensichtlich, dass Ihr Euch unwohl fühlt in diesen Kleidern, an diesem Tag, mit mir. Und wenn es nicht das ist, das Ihr liebt, so frage ich Euch: Was ist es, dem Eure größte Leidenschaft gehört?“
Rosanne blinzelte langsam und fast schon konnte Castiel die Gedanken sehen, die in ihrem Kopf miteinander stritten, während sie versuchte, ruhig zu bleiben in ihrem Ärger über seine Überheblichkeit.
War es Unsicherheit, die in ihren Augen aufblitzte? Scham? Oder war es nur die königliche Etikette, die ihr beigebracht hatte, die Wimpern zu senken in einer unangenehmen Situation?
„Prinz“, hauchte sie, hob langsam die Hand und umfasste sacht sein Gesicht, drehte seinen Kopf zu ihr und er widerstand dem Drang, sich aus der Berührung zurückzuziehen. Es interessierte ihn, was sie zu sagen hatte.
Sie waren einander mit einem Mal ganz dicht und Rosanne hielt einen Herzschlag lang inne, fast so, als wäre auch ihr diese Nähe plötzlich erst bewusst geworden, als sei sie beinahe unbeabsichtigt hineingeraten.
Castiel hielt still, wartete nur auf ihre Worte, denn er sah, dass sie ihr bereits auf der Zunge lagen.
„Glaubt Ihr wirklich, ich sei zu keiner Leidenschaft fähig?“, flüsterte sie und ihre Stimme strich über seine Lippen, bevor sich ihre eigenen darüber senkten.
Die Prinzessin schmeckte nach Lichtflecken in Baumwipfeln und ungekannten Wünschen. Und nach allem, was er so sehnlichst vergessen wollte.
Mit einem Knurren löste er sich aus dem Kuss, grob, fast schon gewaltsam schob er sie von sich und erschrak vor sich selbst, weil er es so weit hatte kommen lassen. Als hätte er nichts gelernt.
„Tu das nicht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, zuckte zurück, als sie sich ihm erneut näherte.
Er war leichtsinnig gewesen, viel zu leichtsinnig. Mit einer schnellen Bewegung war er auf den Füßen und verharrte einen Augenblick, musterte sie, wie sie auf dem Boden zurückgeblieben war, ehe er ging.
Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.




Sechs
Wie eine leise Erinnerung lag der Kuss der Prinzessin auf seinen Lippen, während sich die Nacht langsam vor sein Fenster senkte.
Und ihre Augen gingen ihm nicht aus dem Kopf, ihre dunklen Augen, die ebenso besetzt zu sein schienen mit den Schatten der Vergangenheit wie seine eigenen. Er hatte noch niemals zuvor in ein Gesicht gesehen, das ebenso gezeichnet war wie seines. In dem er den ebengleichen Schmerz erkennen konnte, das ebengleiche Bedauern.
Aber zugleich die schweigende Resignation, die die Gegenwart verlangte.
Castiel folgte den Gängen des Schlosses, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, und hielt inne vor ihrer Tür, die Hand bereits erhoben zum Klopfen, doch er zögerte.
War es Schwäche, dass er sie begehrte? Oder Faszination? Es war ein solch anderes Gefühl als er es bei Lore jemals verspürt hatte.
Keine Liebe, natürlich nicht. Aber Zugehörigkeit, die er nicht erklären konnte. Seine Finger klopften wie von selbst und Castiel hörte leise Schritte auf der anderen Seite der Tür.
Rosanne öffnete in ihrem Nachtkleid, jedoch ohne Scham auf den Wangen, dass ein Mann sie darin sah. Und mit einem Blick, als hatte sie ihn ohnehin erwartet in dieser Nacht. Vielleicht war doch etwas dran an den Geschichten.
Der Prinz ließ die Hand sinken und musterte sie. Niemand von ihnen sagte ein Wort, bis Castiel schließlich die Stille durchbrach.
„Ihr mögt die kunstvollen Kleider, die aufwändigen Frisuren nicht und doch geht Ihr auf diese Weise zu Bett“, murmelte er und die Prinzessin sah an sich hinunter, als würde es ihr soeben erst bewusst, dass Perlen ihren Ausschnitt verzierten und seidene Bänder ihren Zopf zusammenhielten.
Castiel trat an ihr vorbei ins Zimmer.
„Für ein Mädchen, das keine Prinzessin sein möchte, lebt Ihr recht königlich.“
Ein amüsierter Unterton klang in seinen Worten mit, als er sich umsah in dem dämmrigen Raum. Durch das geöffnete Fenster kroch ein kühler Lufthauch.
„Ich bin die Thronerbin“, erwiderte Rosanne mit einem gewissen Stolz, einer gewissen Traurigkeit in der Stimme. „Ich kann mir mein Leben nicht aussuchen.“
Castiel antwortete nicht, aber er verstand sie.
Langsam drehte er sich zu ihr, überbrückte den Abstand zwischen ihnen mit einem Schritt und die Prinzessin wich nicht vor ihm zurück. Sanft umschlossen seine Finger ihr Haar und er löste das Band, das ihren Zopf zusammenhielt. In weichen Wellen fielen die Haare hinab, flossen um ihr Gesicht, dunkel und weich wie die Nacht. Er suchte ihren Blick, während seine Fingerkuppen den Kontakt zu ihrer Haut nicht lösten und hinabglitten, ihren Hals hinunter bis zum Ausschnitt ihres Kleides. Die kleinen Perlen hinterließen kühle Spuren auf seiner Hand, als er hinüberstrich. Er sah, wie ihr Atem sich veränderte, wenn er mit den Fingern ihre Haut streifte.
Als er am Ende der Reihe angekommen war, schob Castiel behutsam den dünnen Stoff von ihren Schultern und das Kleid glitt zu Boden. Das Licht des Mondes fing sich silbern auf ihrer hellen Haut, als sie nackt vor ihm stand.
Und er sah das Verlangen in ihren Augen.
Rosanne drängte seinen Körper gegen die Tür, küsste seinen Hals langsam hinab zum Kragen seines Hemdes, bevor sie die Knöpfe öffnete. Ihre Lippen folgten den Berührungen und sein Atem wurde schwerer, je tiefer sie vordrang. 
Castiel spürte ihre Finger auf seiner Haut und ihre Brüste, als sie ihm nahe kam, um auch seine Hose zu öffnen. Einen Herzschlag lang standen sie nackt voreinander und die Prinzessin trat einen Schritt zurück, fast schon fürchtete Castiel, sie könnte zögern.
„Leg dich ins Bett“, flüsterte sie mit einer Strenge in der Stimme, die ihn erstaunte, obwohl er die Geschichten kannte, die man sich überall über sie erzählte.
Vielleicht sah sie es. Vielleicht hatte sie Angst davor, dass er sie zu kennen glaubte wegen all dieser Geschichten. Castiel fragte sich, wie viele Männer sich getäuscht hatten in ihr, weil sie mit falschen Vorstellungen in ihr Bett gekommen waren.
Der Prinz folgte ihrer Anweisung schweigend und Rosanne blieb am Bettpfosten stehen, während er sich in die Kissen legte und sie ansah. Ihr nackter Körper folgte einer gleichmäßigen Kurve, als sie ihr Gewicht verlagerte. Sie war schön, das konnte selbst er nicht bestreiten.
Sie ließ sich nieder auf der Matratze, bewegte sich langsam zu ihm mit der Anmut einer Raubkatze, die ihre Beute gewittert hatte. Die sich ihrer sicher war.
Ganz leicht strich sie mit ihrem Körper an seinem vorbei, hielt inne, als sie seine Lippen erreichte, jedoch ohne ihn zu küssen. Sie blickte nur hinab auf ihn mit ihren dunklen Augen und er spürte ihre Wärme an seinem Schwanz. Er wollte sie spüren, doch sie ließ ihn nicht, stieß ihn zurück, als er den Oberkörper aufrichtete, sie küssen wollte.
Castiel spürte ihre Brüste an seiner Haut, als sie sich erneut vorlehnte, ihm so nahe kam, dass er ihren Atem spüren konnte.
„Noch nicht“, flüsterte sie in die Stille zwischen ihnen, die erfüllt war von erregten Wünschen.
Mit einer fließenden Bewegung ließ sich die Prinzessin von ihm hinabgleiten, beugte sich seitlich vom Bett und tauchte mit einem schwarzen Seidenband wieder auf. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sich auf seinem Gesicht spiegelte.
Sie wusste noch nicht, dass sie unterschiedliche Dinge wollten.
Als sich Rosanne über ihn beugte, er ihre Finger an seinen Handgelenken spürte und dann den weichen Stoff, warf er sich herum und sie fand sich unter ihm wieder, zwischen den Kissen und seinem Körper, der sich nicht fesseln ließ.
„Noch nicht“, murmelte der Prinz mit einer dunklen Unruhe in den Augen, die sie erschaudern ließ. Castiel sah die Überraschung in ihrem Blick, als er ihre Handgelenke mit dem Band fixierte.
„Was soll das?“, hauchte sie, doch sie wehrte sich nicht dagegen, dass er sie auf den Bauch drehte. Und Castiel schwieg, schob ihr Haar zur Seite und bedeckte ihre Schultern mit Küssen, bis sie ihre Frage vergessen hatte. Bis sie sich verlor in diesem Moment, in dem seine Hand ganz behutsam über ihren Rücken hinabfuhr und sie sich so sicher fühlte.
Rosanne zuckte zusammen, als der Schlag sie traf. Ein roter Abdruck blieb zurück auf ihrem Hintern und sie schrie erschrocken in die Kissen. Der Prinz konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken, das zwischen ihnen zurückblieb. Auch, als er die Hand erneut erhob.
Er veränderte ihr Spiel, ganz langsam nur, ganz behutsam. Tastete sich heran an ihre Grenzen und an seine Grenzen.
Und dann glitten seine Finger zwischen ihre Beine und sie stöhnte auf, als er in sie eindrang, die Feuchtigkeit spürte, die sie für ihn hatte.
Castiel begann langsam, während er sie den Rücken hinaufküsste. Mit geschlossenen Augen lag sie vor ihm, bewegte ihr Becken im Rhythmus seiner Finger, als er allmählich schneller wurde, fordernder, härter. Mit ihr spielte.
Ihr Körper bebte, als sie kam, und er betrachtete sie dabei, gab ihr den Moment, um zurückzufinden zu ihm. Einen ganz kleinen Moment.
Dann hob er ihre Hüfte an und stieß in sie hinein. Ihr Schrei wurde gedämpft vom Kissen, dann stützte sie sich ab mit ihren gefesselten Händen, versuchte gegenzuhalten gegen seine Härte. Die Prinzessin keuchte unter den Stößen und er zog sie noch dichter zu sich heran, drang noch tiefer in sie ein.
„Für eine Prinzessin ohne Leidenschaft…“, zischte er und sie Worte blieben zwischen ihnen hängen, bis auch er in einem Knurren kam, ihr entglitt und sie auf den Rücken drehte in einer schnellen Bewegung.
Einen Atemzug später war er wieder in ihr und seine hellen Augen verloren sich in ihrem dunklen Blick.
Seine Finger strichen über ihren Bauch bis hoch zu ihren Brüsten, ganz langsam, ganz behutsam – und plötzlich wieder grob. Er genoss das Zittern in ihrem Körper, das unter seinen Berührungen entstand.
Ganz leicht hob sie den Kopf, kam ihm entgegen und küsste ihn, öffnete ihre Beine noch ein Stück weiter und er drang noch tiefer ein, während er ihr Gesicht mit einer Hand umfasste und sie dichter zu sich zog. Sie stöhnte leise und er lächelte.
„Eine Prinzessin ohne Leidenschaft“, flüsterte er in die Dunkelheit. „Vielleicht entspricht das genau meinen Vorstellungen.“
Und sein Lächeln vertiefte sich, als er in ihren Augen sah, dass es ihr ebenso erging.




Sieben
Zurück in seine eigenen Gemächer wollte er in dieser Nacht eigentlich gar nicht mehr. Aber schließlich löste sich Castiel doch vom weichen Körper der Prinzessin, hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Stirn.
„Bis morgen“, flüsterte er und sie umschloss sein Gesicht mit den Händen, zog ihn noch einmal dicht zu sich hinab und ihre Lippen vereinten sich auf eine Weise, die sie miteinander verschmelzen ließ.
Diese Nacht war mehr gewesen als Sex, mehr sogar als die Vereinigung eines Mannes mit einer Frau. Diese Nacht hatte sie wahrlich verbunden, hatte ihnen gezeigt, dass sie zusammengehörten auf eine unverständliche, verwirrende Art, die sie nicht erklären können mussten, um die Wahrheit darin zu erkennen.
Als er schließlich den Flur zurück zu seinem eigenen Zimmer entlangging, umhüllt von nächtlicher Stille, da trug er ein Lächeln auf den Lippen, von dem er gedacht hatte, es verloren zu haben, irgendwo in seiner Kindheit. Vielleicht damals im Wald, als er die toten Stallburschenaugen mit Erde bedeckt hatte.
Er öffnete die Tür zu seinen Gemächern beinahe beschwingt, trat hinein – und erstarrte.
Sie stand vor ihm wie der Geist eines vergangenen Lebens, umrahmt vom Mondlicht, das durch das Fenster floss, ihren Körper hinab, und auf den Steinen eine kleine Pfütze bildete.
Lore.
Castiel blieb stehen, starrte auf das reglose Gesicht seiner verflossenen Liebe, die all die Erinnerungen mit sich brachte, die er in jener Nacht im Schloss zurückgelassen zu haben glaubte.
Einen Herzschlag lang fragte er sich, ob es wahr war. Oder ein fehlgeleiteter Gedanke, ein Wunsch vielleicht – oder vielmehr eine Angst, die er nicht abschütteln konnte?
Dann aber rührte sie sich und die Hoffnung – die Verzweiflung? – löste sich auf in einem Funkenschlag der Vergangenheit.
„Lore.“ Seine Stimme war nur ein Hauch und als sie den Abstand zu ihm verringerte, ihre Hände an sein Gesicht legte, da war dieser Moment so wahrhaftig wie alle Momente, die sie gemeinsam gehabt hatten. Und fast, fast waren all die Momente vergessen, die nur weniger Zimmer weiter in der monddurchsetzten Nacht geschehen waren.
„Warum, oh warum nur bist du fortgegangen, Liebster?“, wisperte Lore an seine Wange, als sie sich auf die Zehenspitzen erhob und ihm einen Augenblick so nah war.
„Ich-“ Wann war Castiel jemals sprachlos gewesen? Und nun stand er wie vom Donner gerührt. „Du kannst nicht hier sein“, flüsterte er. „Wie hast du-“
Aber da waren ihre Lippen schon über seinen. Der Kuss begann als Frage, als stiller Wunsch, hoffnungsdurchsetzte Erinnerung. Castiel erwiderte ihr Begehren, aber er schmeckte nur Rosanne auf ihren Lippen, spürte nur ihre Hände statt Lores.
Und doch konnte er nicht leugnen, wie vertraut es war zwischen ihnen. Lange Zeit hatten sie das Leben und das Bett geteilt und nicht einmal ein Prinz konnte diese Zeit fortwischen.
Konnte diese Liebe fortwischen, die in seinem Herzen gewartet hatte seit jener Nacht.
Lore erinnerte ihn an ein besseres Leben, das er vor nicht allzu langer Zeit einmal gekannt, dass er zu vergessen versucht hatte. Erinnerte ihn an die Liebe, die er verlassen hatte aus Schuld und aus Zorn, aus Angst und aus Reue.
Er konnte es nicht.
Konnte sie nicht küssen, doch konnte sie noch weniger gehen lassen.
Lore löste sich behutsam, zog sich nur so weit zurück, dass sie ihm in die dunklen Augen sehen konnte, in denen so viel Scherz nistete. Sie küsste ihn fort.
„Wie hast du mich gefunden?“ Castiel musste es wissen. Er war weit fort von daheim. Weit fort von dem Ort, an dem er eigentlich sein sollte. Weit fort von ihr.
„Liebster, wie könnte ich dich gehen lassen?“ Sie flüsterte und ihre Stimme brach bei diesen Worten. Castiel sah, dass er auch einen Schmerz zurückgelassen hatte, indem er fortging. Aber er hatte es tun müssen, denn sonst hätte er sie womöglich noch mehr verletzt. Und nichts wollte er weniger, als sie zu verletzten.
„Du bist der Kronprinz, wie könnte dich irgendjemand gehen lassen?“ Ihre Stimme klang so schwach, dass er sie dichter an sich zog.
Ihre Worte erinnerten ihn an die Pflichten, die Zukunft, die er zurückgelassen hatte. Er hatte ein Reich verlassen, nicht nur die Liebe einer Frau.
Doch er war nicht weit genug geflohen. Nicht weit genug, um einem König zu entkommen.
„Du solltest nicht hier sein“, sagte er, doch sie schüttelte den Kopf an seiner Brust.
„Du solltest nicht hier sein“, erwiderte sie.
Ihr Körper war so zart, zerbrechlich und sanft, als er sie zum Bett trug. Ganz anders als der Körper der Prinzessin, die nur wenige Zimmer von ihnen entfernt schlief, die Träume vielleicht ebenso erfüllt von der gemeinsamen Erinnerung wie seine Gedanken es waren.
Doch seine Lippen lagen auf Lores, atmeten ihren süßen Duft, der Bilder in ihm weckte von all den Nächten, die sie zusammen verbracht hatten. So viele Nächte. Warum nur bekam er dann die eine Nacht mit Rosanne nicht aus dem Kopf?
Er liebte Lore. Sie gehörte zu ihm.
Und wenn er sah, wie viel Liebe sie in ihren Augen trug, wenn sie zu ihm aufblickte, dann gab es keinen Zweifel daran.
Sie zog ihn am Hemdkragen zu sich hinab und scheuchte die fremden Gedanken fort. Bedeckte sie mit ihren Küssen, ihren Händen und ihrem Körper, der sich Castiel entgegendrängte. Sie wollte ihn und er wollte sie. Sie gehörten zusammen, anders konnte es nicht sein.
Er hatte sie verlassen, doch sie war ihm nachgefolgt. Sie hatte ihm bewiesen, dass sie ihre Liebe nicht aufgab und nun würde er dasselbe tun.
Seine Lippen zogen eine Spur ihren Hals hinab und sie bebte unter ihm, als er mit den Fingern zärtlich über die helle Haut ihrer Brüste strich. Sie war so anders als die Prinzessin, so sanft und hell wie ein Frühlingsmorgen. Ihre Haut schmeckte nach Honig und Lavendel.
Sie war feucht, als seine Finger behutsam in sie eindrangen. Ganz dicht waren sie einander und ihre Liebe verband sie stärker als bloße Leidenschaft es konnte.
Warum also dachte er trotzdem an langes, dunkles Haar und perlenbestickte Nachtkleider? Warum spürte er einen fremden Atem an seinen Lippen, hörte ein fremdes Stöhnen in seinen Gedanken und nicht Lores?
Seine Finger glitten langsam in ihren Körper, forderten nichts und gaben alles, was sie hatten. Lore bewegte ihr Becken in seinem Takt und er beugte sich zu ihr, um ihre suchenden Lippen zu befriedigen. Ihre Hände malten Muster auf seine Brust, erforschten seinen Körper wie bei ihrem ersten Mal.
Als er schließlich mit seinem Schwanz in sie eindrang, seufzte sie zufrieden und gab sich seinen Bewegungen mit all ihrem Schmerz und ihrem ganzen Herzen hin. Warm spürte Castiel sie dicht bei sich, umfasste ihre Brust mit einer Hand, liebkoste sie mit den Fingern, während er ihr mit der anderen eine helle Strähne aus dem Gesicht strich, ihr einen liebevollen Kuss auf die Lippen hauchte.
„Ich hätte niemals fortgehen sollen“, flüsterte er und in seiner Stimme klang unterdrückte Sehnsucht mit.
Ich hätte meine Schatten zügeln müssen, war das, was er eigentlich meinte. Schatten, die Rosanne so gut verstanden hatte. Aber das war ein falscher Gedanke.
„Du musst mit mir kommen, Liebster.“ Lores Stimme war drängend. „Du hast so viele offene Fragen zurückgelassen. Du hast eine Verantwortung für dein Reich.“
Castiel nickte langsam. Er hatte geahnt, dass sie eine Rückkehr von ihm erwarten würde und eigentlich hatte er es gewollt seit jener Nacht, hatte gehofft, dass es irgendwann möglich sein könnte. Aber zurückzugehen hieß, sich allem zu stellen, vor dem er geflohen war. Hieß, wieder Prinz zu sein. Trotz allem, was geschehen war.
Tote Stallburschenaugen wohnten in diesem Schloss.
„Was ist mit dem Jungen?“, fragte er unvermittelt.
„Dem Jungen?“ Lore konnte seinem Gedankensprung nicht folgen.
„Dem toten Jungen, den sie im Wald gefunden haben.“ Seine Stimme war angespannt. Angespannter, als er eigentlich gewollt hatte. Lore sah, dass etwas nicht stimmte.
„Er war fort, als ich gegangen bin“, sagte sie langsam. Sie merkte, dass ihm dieser Junge mehr bedeutete, als sie angenommen hatte, aber natürlich konnte sie nicht wissen, warum. „Er wurde beerdigt, einige Tage nachdem du gegangen bist.“
Wieder nickte Castiel. Wandte den Blick ab, damit Lore in seinen Augen nichts fand, doch sie hatte es bereits gesehen.
„Was ist es?“, fragte sie, trat einen Schritt dichter an ihn heran und legte die Hände an sein Gesicht, drehte seinen Kopf, bis er sie ansah. „Liebster-“
„Ich habe es getan“, brach es aus Castiel heraus, bevor er es sich anders überlegen konnte. Seine Stimme bebte, vielleicht unter der Verzweiflung, der Reue für seine Tat, vielleicht in der Angst, was Lore von ihm denken könnte. Vielleicht war es auch nur ein letztes Aufbegehren, bevor sie in den Schatten ertrank.
„Es… getan?“ Lore erwiderte seinen Blick aus großen, rehbraunen Augen, in dem sich all das Gute der Welt spiegelte. Nur sein eigenes Gesicht nicht, obwohl er so dicht bei ihr stand.
„Ich habe ihn ermordet, Lore.“ Castiel war erstaunt darüber, dass er es so klar aussprechen konnte. „Es ist lange her, ich war noch ein Kind. Aber ich habe es getan. Ich bin ein Mörder, kein Prinz.“
Lore hatte eine zarte Seele und Castiel erwartete, dass sie sich von ihm zurückzog, dass sie weinte. Aber sie erwiderte nur ruhig seinen Blick.
„Du bist ein Prinz“, sagte sie und es war keine Traurigkeit, keine Angst in ihren Augen zu finden. „Wer sollte dich zur Rechenschaft ziehen?“




Acht
Lore packte die wenigen Dinge zusammen, die Castiel mitgebracht hatte. Der Prinz betrachtete sie aus den Augenwinkeln, während er einen Brief schrieb. Rosanne sollte wissen, dass er nicht ihretwegen fortging.
Es gab nichts, das sie falsch gemacht hatte. Sie sollte nicht glauben, dass es so war.
„Was ist das?“ Lore legte die kleine Tasche auf das Bett und beugte sich über seine Worte, doch Castiel legte den Brief beiseite und zog sie für einen Kuss zu sich hinunter.
„Nichts“, sagte er. „Nur ein Brief an das Königshaus, das mich in dieser Zeit bei sich beherbergte.“
Lore erwiderte nichts, aber Castiel sah die Gedanken in ihrem Kopf, die sie nicht aussprach. Sie glaubte ihm nicht.
„Ich gehe mit dir heim“, sagte Castiel deshalb. „Kehre zurück in mein Leben. Der König, die Prinzessin… sie sollen nicht denken, das ich ihnen nicht dankbar bin.“
Diese Antwort schien Lore zu besänftigen, denn sie lächelte.
„Ich bin auch dankbar“, sagte sie. „Dass ich dich gefunden habe.“
Castiel faltete den Brief und ließ ihn auf dem Bett zurück. Das Mondlicht tauchte ihn in Silber auf dem dunklen Laken.
Heimlich würden sie sich davonstehlen aus dem Schloss, so wie er es bereits einmal bei einem anderen getan hatte.
Im Flur merkte er, dass Lore ihm nicht gefolgt war, doch an der Tür zu seinem Zimmer kam sie ihm entgegen.
„Meine Handschuhe“, flüsterte sie. „Sie lagen noch über dem Stuhl. Ich will nicht, dass die Prinzessin vielleicht falsche Schlüsse zieht. Sie hat nicht verdient, an eine Hure zu glauben. Es ist besser, nichts deutet darauf hin, dass ich hier war.“
Castiel nickte. Er verletzte Rosanne ohnehin mit seiner plötzlichen Flucht nach ihrer gemeinsamen Nacht. Hoffentlich würde der Brief ihr eine Erklärung sein und sie könnte verstehen, dass er zu seinem Volk zurück musste. Die Verantwortung übernehmen.
„Danke“, flüsterte Castiel und hauchte Lore einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, ehe sie in den Schatten des Schlosses verschwanden und dann hinaus in die Nacht.
Lore hatte ein Pferd. Angebunden an einen Ast wartete es am nahen Waldrand. Das dunkle Fell verschmolz mit der Nacht und nur das leise Schnauben, das zur Begrüßung erklang, konnte das Tier enttarnen.
„Bist du allein gekommen?“, fragte Castiel und Sorge überkam ihn bei dem Gedanken, dass seine zarte Lore den ganzen Weg geritten war, ohne Schutz.
„Nein“, antwortete sie und Castiel atmete erleichtert aus. „Einer der Soldaten hat mich bis hierher begleitet, aber ich habe ihn fortgeschickt, als ich sicher war, dass du tatsächlich hier bist. Ich brauchte ihn schließlich nicht für den Rückweg.“ Sie lächelte.
„Und wenn ich nicht mit dir gegangen wäre?“
„Ich kenne dich“, flüsterte Lore. Und das reichte als Antwort aus.
Der Heimweg führte sie in dasselbe Gasthaus, in dem Castiel das letzte Mal schon Rast eingelegt hatte. Der stämmige Wirt musterte sie beide genau, als sie durch die Tür traten, sich an einen der Tische setzten.
„Keine Hochzeitspläne also, ja?“, lachte er und schlug mit seiner großen Hand freundschaftlich auf Castiels Schulter. „Ich wusste es doch, dass ein solch stattlicher Mann nicht ohne eine Braut heimkehren würde.“
Castiel brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. Tatsächlich schien ihm das letzte kurze Gespräch mit dem Mann unendlich lange her. Als wären Jahre vergangen, die er auf Reisen gewesen war.
Er nickte nur, um keine Diskussion zu beginnen, und bestellte ihnen eine Mahlzeit. Der Geruch des Eintopfes, der ihm in die Nase zog, erinnerte ihn an alles, was er zu verdrängen versucht hatte, aber Lore schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und mischte den Duft von Lavendel mit dem der Suppe. Castiel war nicht mehr allein, sie stand auf seiner Seite. Half ihm gegen die Stallburschenaugen und all die Reue.
„Was passiert, wenn wir nach Hause kommen?“, fragte Castiel leise. Seine Stimme ging beinahe unter im allgemeinen Gasthausgewirr.
„Was meinst du?“, fragte Lore und tunkte ein Stück Brot in ihre Suppe. Sie sah ruhig aus, gefasst. So als wären sie nicht nur wenig entfernt davon, in ein Königreich zurückzukehren, das einen Mörder zum Kronprinzen hatte.
„Ich habe ihn getötet“, sagte Castiel. „Das kann ich nicht ungeschehen machen.“
Lore nickte. „Das stimmt. Aber niemand weiß davon. Wir werden es nicht erzählen.“
Castiel war einen Moment wie erstarrt angesichts ihrer Ruhe und Entschlossenheit. Ihre Worte waren keine Frage gewesen.
„Ich bin fortgegangen, um mich der Verantwortung zu entziehen.“ Castiel sprach leise, doch mit Nachdruck. „Ich gehe nicht zurück, um es weiterhin zu tun.“
Lore musterte sein Gesicht und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.
„Du bist der Prinz“, sagte sie schließlich. „Wenn du etwas sagst, werden sie dich einsperren. Was hast du dann gewonnen?“
„Meinen Frieden“, antwortete er bitter. „Niemand braucht einen Prinzen, der sein Volk ermordet.“
Lore schüttelte den Kopf. „Niemand braucht einen Prinzen, der tot ist“, sagte sie und ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. „Wir streiten es ab, wenn wir gefragt werden, und wir schweigen, wenn es niemanden gibt, der Fragen stellt.“
So selbstsicher kannte Castiel sie nicht, aber er nickte. „In Ordnung“, flüsterte er und dann schwiegen sie.




Neun
In einem anderen Leben wäre Castiel nicht an diesen Ort zurückgekehrt. Vielleicht niemals.
Und als sich die dunkle Silhouette des Schlosses aus der Landschaft löste, da betrachtete sie der Prinz nicht mehr als Heim, sondern als Stätte seiner Furcht.
Lore war zuversichtlich und er schätzte ihre Unterstützung, doch er selbst konnte nur das Zittern seines Atems spüren, das sich der Ungewissheit überaus bewusst war. Wie sollte – wie konnte – er jemals sicher sein, dass dieses Geheimnis bewahrt würde? Wie konnte er von Recht sprechen, jemals, wo er doch selbst so großes Unrecht getan hatte?
Untreue, Lügen, Mord.
Sein Leben war beschmutzt mit all diesem Übel, doch niemand konnte es sehen. Seine Seele war voller Flecken, doch niemand konnte sie finden. Nur im Zittern seines Atems lagen sie, unsichtbar für alle Welt. Lore küsste ihm das Zittern fort, als sie vor dem Tor standen, dass sie beide trennte von einer Zukunft, die es eigentlich gar nicht mehr geben sollte. Nie hätte geben dürfen.
Nicht für einen Menschen wie ihn.
Das dunkle Klopfen drang über den Innenhof, hinauf ins Schloss. Die Soldaten, die auf der anderen Seite standen, öffneten mit erstauntem Blick, doch natürlich wagten sie es nicht, die Fragen zu stellen, die in ihren Augen lagen.
Lore führte Castiel an der Hand. Über den Hof, die Treppen hinauf, bis hinein in die vertraute Stille der schweigsamen Mauern.
Seine Mutter weinte, als sie ihn sah. Schloss ihn in die Arme wie einen Sohn, wo doch all die Jahre vergangen waren, ohne dass sie auch nur gemerkt hatte, wenn er fort gewesen war. Er spürte ihre Tränen durch sein Hemd hindurch, spürte Lores Hand an seiner Schulter, ganz leicht nur, und den ernsten Blick seines Vaters, der sich nur zu fragen schien, wo er gewesen war. Aber er hatte auch sonst nie danach gefragt.
„Mein kleiner Liebling“, lächelte seine Mutter, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, in einer sanften, fürsorglichen Geste, die ihm so fremd erschien. Sie schien vergessen zu haben, dass Castiel kein Kind mehr war. Dass sie ihn auch damals nicht so liebevoll im Arm gehalten hatte.
Sein Vater hingegen war der gleiche Mann, der er immer gewesen war. Ruhig und dunkel. Mit fragenden Augen und schweigenden Lippen.
Die Königin löste sich zögerlich, um auch Lore in die Arme zu schließen.
„Danke, dass du ihn zu mir zurückgebracht hast“, schluchzte sie und Castiel erkannte sie nicht wieder. Vielleicht hatte er sie all die Jahre ebenso wenig gesehen wie sie ihn. Vielleicht hatte er ihre Liebe verkannt.
Lore lächelte und sah zu ihm hinüber. „Ein Volk braucht seinen Prinzen“, sagte sie nachdrücklich und Castiel hatte das Gefühl, diese Worte seien eine Erinnerung an seine Schuld. Er nickte unmerklich und Lores Lächeln vertiefte sich.
Die Nacht senkte sich und zum ersten Mal seit vielen Wochen lag Castiel in seinem eigenen Bett, Lore an seiner Seite als wäre es niemals anders gewesen. Ihr Duft umschwebte ihn in einer Wolke süßer Erinnerungen.
„Wo ist der Junge?“, fragte er in die Stille hinein. Lange hatte er versucht, diesen Gedanken tief in seinem Geist zu vergraben, doch die Frage drängte geradezu aus ihm heraus. Lore würde es verstehen.
„Was ist mit ihm geschehen?“, wiederholte er, als sie nicht gleich antwortete. „Wo ist er?“
Lore sah zu ihm auf und einen Moment flog ein Zögern durch ihre Augen.
„Er liegt auf den Hügeln begraben“, sagte sie vorsichtig und Castiel atmete aus. Der Stallbursche hatte ein ordentliches Begräbnis erhalten nach seinem Schlaf im Wald. Umgeben von Menschen, die ebenso tot waren.
Die mit schweigenden, gläsernen Augen seinen frühen Tod betrauern konnten.
Einen Moment senkte sich die Stille wieder hinab, aber Castiel hatte noch eine letzte Frage und Lore sah sie ihm an. Doch sie wartete, bis seine Zunge sie formulieren konnte.
„Einfach so?“ Er traute sich kaum, die Worte auszusprechen, wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte.
Und als Lore den Kopf schüttelte, ganz langsam, da legte sich eine Faust um sein Herz, bleiern und kalt.
„Sie haben einen Mann mitgenommen. Den Hufschmied. Sie haben ihn angeklagt.“
Castiel musste die Augen schließen, als ihm schlecht wurde. Lores Finger strichen behutsam durch sein Haar.
„Niemand weiß, dass du es warst, Liebster“, flüsterte sie. „Mach dir keine Sorgen.“
Castiel aber wandte sich ab, die Augen noch immer geschlossen.
„Das ist es nicht“, sagte er, etwas zu rau vielleicht. Etwas zu kalt. Nachdem sie so viel für ihn getan hatte.
Lore aber wärmte ihn mit Küssen und er ließ es zu. Ließ sich hineinziehen in die süßen Erinnerungen, fort von den düsteren Gedanken. Ihre Lippen lösten die Anspannung und das Zittern seiner schattendurchsetzten Seele, die an diesem Tag noch etwas dunkler geworden war. Der Abgrund war dicht, aber Lore hielt ihn fest, ließ nicht zu, dass er fiel.
Castiel sah ein unbestimmtes Feuer in ihren Augen, aber sie schien es zu unterdrücken, während ihre Küsse seine Brust hinabflogen. Er wollte sie fragen, aber in diesem Moment tasteten ihre verlangenden Finger nach seiner Hose und stahlen ihm die Worte aus dem Mund.
„Schließ die Augen“, hauchte sie und er tat es, vergaß alles, was sie trennte, und erinnerte sich an alles, was sie verband. In diesem Moment verschwanden die Stallburschenaugen gemeinsam mit der Reue, wurden abgelöst von tiefer, brennender Leidenschaft, die erfüllt war von unausgesprochenen Wünschen.
Castiel spürte ihre Lippen, ihre Finger an seinem Schwanz, ihren Atem an seinem Bauch, wenn sie ihm Küsse sandte. Seine Hände fingen sich in ihrem hellen Haar, wurden fordernder, als sich ihre Geschwindigkeit erhöhte. Und sie lächelte, als sein Atem unregelmäßig wurde.
Castiel zog sie hinauf zu sich, schmeckte seine eigene Lust auf ihren Lippen, sah die Begierde, die sich in ihren Augen spiegelte. Und noch etwas anderes lag dort in ihrem Blick, das sie nicht auszusprechen wagte. Castiel drängte sie nicht dazu. Ganz behutsam strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, legte die Hand in ihren Nacken und zog sie nahe zu sich heran.
„Ich danke dir“, flüsterte er rau und versuchte, das Verborgene ihres Blickes zu finden, aber sie ließ es ihn nicht sehen. Und schließlich löste er die Schnüre ihres Nachtkleides, an dem keine Perlen waren, streifte es ihr vom Körper und beugte sich über sie. Seine Finger malten Bilder über ihre Brüste, fuhren hinab zwischen ihre Beine und umkreisten, was sie ihm darbot. Ganz ruhig fühlte sich der Prinz in diesem Moment, in dem er ihre Wärme spürte, ihren Atem hörte, der sich unter seiner Berührung veränderte. Sie drängte ihm entgegen und schließlich drang er ein in sie, füllte sie aus mit seiner Liebe. Ganz sanft verbanden sie sich in dieser Nacht, tröstlich und langsam.
Und außerhalb dieses Bettes gab es nichts anderes mehr.
„Mit ihr bist du doch auch nicht so vorsichtig umgegangen“, sagte Lore unvermittelt in die Nacht hinein.
Castiel löste die Lippen von der weichen Haut ihrer Halsbeuge und musterte sie einen Herzschlag lang schweigend.
„Ist es nicht so?“, flüsterte sie. „Du bist fortgegangen, um meine Zerbrechlichkeit zu beschützen, und hast eine Frau gefunden, die deinen Schatten standhalten konnte.“
Castiel fand keine Wut in ihrer Stimme, doch ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Die braunen Augen lagen in Dunkelheit.
„Ist es nicht so?“
Und Castiel konnte nichts erwidern. Es gab keine Worte für diese Frage, die angemessen gewesen wären.
„Du hast etwas Besseres verdient als das“, sagte er schließlich leise. „Etwas Besseres als mich.“
Ihre Gesichter waren so dicht beieinander, dass ihre Lippen sich fast berührten. Castiel sah die Unsicherheit in Lores Blick aufflammen, sah, wie ihre Pupillen sich weiteten.
„Du bist gegangen“, hauchte sie.
„Es-“ Castiel setzte zu einer Antwort an, vielleicht zu einer Entschuldigung, aber ihre Lippen brachten seine Worte zum Verstummen. Und als sie ihn wieder freigab, da lag in ihren Augen nur noch ein stilles Verlangen.
„Du bist gegangen, um mich zu beschützen. Meine Seele zu bewahren vor all deinen Schatten“, flüsterte sie. „Du bist gegangen, ohne mich zu fragen, ob ich gerettet werden will.“
Und dann küsste sie Castiel mit einer solchen Heftigkeit, als wäre dies der letzte Moment, der allerletzte Augenblick. Der Prinz schloss seine Arme um ihren Körper, hob sie auf seine Arme und setzte sich auf, ohne den Kuss zu lösen. Ihre Finger krallten sich in sein blondes Haar, als sie die Arme um seinen Hals schlang, und er drückte sie mit einer plötzlichen Bewegung gegen das Kopfende des Bettes. Aus ihrer Kehle drang nur ein leises Stöhnen.
„Du hast mich immer wie eine Porzellanfigur behandelt“, hauchte sie an seine Lippen. „Dabei wartet mein Körper so lange schon auf deinen Willen.“
Sie packte seine Hand und legte sie an die zarte Haut ihres Halses.
„So hast du mich verlassen, erinnerst du dich?“ Ihr Flüstern war ein tosender Fluss und Castiel spürte all die verborgenen Wünsche, die frustrierend laut in ihren Gedanken lagen.
"Ich bin nicht aus Porzellan. Du musst mich nicht beschützen.“
Sie sagte diese Worte und in ihnen lag all ihr Schmerz.
Du musst keine andere ficken, um mich zu beschützen, war das, was sie meinte. Und Castiel konnte es verstehen.




Zehn
Die Sonne kletterte durch die Fenster in den Raum und brachte alles mit sich, das zu verdrängen Castiel nicht gelingen wollte.
Vorsichtig erhob er sich aus dem Bett, ließ Lore schlafen und zog sich an. An diesem Morgen gab es eine Sache, die wichtiger war als alles andere.
Sein Vater wollte mit ihm über die Zukunft sprechen, aber er würde warten müssen.
Seine Mutter wollte seine Rückkehr mit einem Fest feiern, aber sie würde warten müssen.
Lore hatte sich gewünscht, gemeinsam mit ihm auszureiten, um auf andere Gedanken zu kommen, aber sie würde warten müssen.
Es gab nur einen Gedanken in Castiels Kopf. Ein Gedanke, so einnehmend, dass er sein Zimmer verließ wie ein Besessener. Die Treppen hinabeilte, bis es keine Stufen mehr gab.
Tief unter dem Schloss lagen die Kerker. Düsternis empfing ihn gemeinsam mit dem Gestank nach Ratten und Dreck. Schimmliges Stroh lag in den Ecken der Zellen, auf dem niedrigen Tisch am Anfang des Ganges standen Holzschüsseln mit Resten von Haferbrei. Ein einziger Wachtmann saß auf einem Stuhl daneben.
Er schreckte auf, als er die Schritte hörte und verbeugte sich rasch, als er den Prinzen erkannte.
„Eure Hoheit“, sagte er und sah zu Castiel auf. „Ihr solltet nicht hier sein bei Schmutz und Krankheit.“
Tatsächlich war Castiel als Kind das ein oder andere Mal hinabgestiegen, wenn er seinen Lehrern und seinen Eltern entfliehen wollte. Die dunklen, stickigen Gänge waren ein Quell der blühendsten Geschichten, denn Menschen, denen eine lange Gefangenschaft oder gar der Tod bevorstand, hatten von spannenden Dingen zu berichten, wenn man sie nur fragte. Castiel hatte ihnen mit kindlicher Neugierde gelauscht, dabei die Ratten beobachtet und mit Essensresten gefüttert.
An diesem Morgen aber war er nicht hinabgestiegen, um Geschichten zu lauschen. Er war gekommen, um seine Sünden zu beichten vor einem todgeweihten Mann. Nicht laut, natürlich nicht, denn das hatte er Lore versprochen. Aber im Geiste, während er jenem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, der büßen musste für die Fehler eines Prinzen.
Viele der Zellen waren leer, denn die meisten Verbrecher waren in den städtischen Gefängnissen untergebracht. Nur jene, die am Hof gegen das Gesetz verstießen, wurden auch hier zur Rechenschaft gezogen.
Castiel erkannte den Mann, den er suchte, an der Verzweiflung in den Augen. Vielleicht glaubte er auch nur, sie von den Gefühlen der anderen Insassen unterscheiden zu können, denn viele von ihnen trugen den ebengleichen Schmerz in ihrem Blick. Dieser Mann aber strahlte für Castiel eine besondere Art der Trauer aus, die nur ein zu Unrecht verurteilter Mensch in sich tragen konnte.
Schwach blickte der Gefangene auf, als Castiel vor den Gitterstäben seiner Zelle stehenblieb. Eine kleine Anomalie im vergessenen Leben des Kerkers.
„Eure Hoheit“, flüsterte der Mann und seine Stimme klang nach vielen Nächten Feuchtigkeit und Kälte. Castiel kannte den Hufschied. Gut genug jedenfalls, um sich erinnern zu können an andere Zeiten, in denen er im Stall die Pferde beruhigend gestreichelt und ihnen neue Hufeisen angeschlagen hatte. Er war ein freundlicher Mann gewesen, aber nun blieb nur ein Schatten seines Selbst.
Castiel kannte seinen Namen nicht, wusste nichts von seiner Herkunft oder der Zukunft, die er einst im Sinn gehabt hatte. Der Prinz ging vor dem Gitter in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem kauernden Mann zu sein.
„Wie lange seid Ihr hier?“, fragte er leise. Der Soldat, der die Kerker bewachte, musste nicht jedes Wort mitbekommen.
„Warum fragt Ihr das, mein Prinz?“ Der Schmied hatte Mühe, den heiseren Ton zu Worten zu formen. „Ich bin nur ein Mann wie jeder sonst. Warum kommt mich ein Prinz besuchen an einem meiner letzten Tage?“
Castiel schloss für einen Moment die Augen vor diesem Leid.
„Ich war fort in den vergangenen Tagen, doch ich hörte von Eurer Festnahme“, erklärte er dann. „Ihr habt Euch immer gut um mein Pferd gekümmert und ich wollte es Euch vergelten.“
Der Schmied nickte unmerklich. „Ich danke Euch, mein Prinz“, sagte er dann. „Auch Ihr wart immer gut zu mir.“
Nur Euren Stallburschen habe ich getötet, flog es Castiel durch den Kopf. Und nun töte ich auch Euch mit meinem
Schweigen.
Castiel war in den nächsten Tagen oft bei dem verurteilten Mann und lauschte seiner heiseren Stimme.
„Wie ist dein Name?“ Castiel konnte es nicht länger ertragen, ihn nicht angemessen ansprechen zu können, keinen Namen zu haben, für den er zu den Göttern beten konnte.
Castiel war kein gläubiger Mensch, aber in diesen Zeiten schien es ihm fast unausweichlich zu sein, Beistand zu suchen bei jenen, die mehr wussten, die mehr Macht hatten als alle anderen.
So oft ging er mit dem Gedanken wieder hinauf, es allen zu sagen. Ihnen die Wahrheit zu erzählen und den Mann zu befreien. Aber dann war da Lore, die ihm die Zweifel fortküsste. Die ihn überzeugte mit sanften Worten, die so klug klangen und richtig.
Ein Volk brauchte einen Prinzen, er war der Thronfolger und der einzige Sohn. Was würde werden, wenn er fort war? Er musste die Verantwortung übernehmen für so viele Menschen. Wog das nicht schwerer als das Leben eines Schmieds?
Das waren Lores Worte, wenn sie die Sorge sah und die Zweifel. Sie sagte ihm auch, dass er nicht mehr hinabsteigen sollte in die Kerker, doch diese Bitte konnte er ihr nicht gewähren.
„Wie heißt du?“ Der Mann war in Schweigen verfallen, so als müsste er sich seines Namens erst wieder gewahr werden. Als läge er irgendwo in seinem Verließ verstreut, müsste er wieder zusammengetragen werden von den Ratten, die ihn gestohlen hatten.
„Harold, mein Prinz“, krächzte er schließlich und ein Hauch des vergangenen Lebens flammte in seinen Augen auf. Er geriet wie von selbst in einen Redefluss, wie so oft in den letzten Tagen. So als gäbe es so viele Worte und Geschichten, die erzählt werden mussten, bevor –
Castiel konnte nicht darüber nachdenken.
„Meine Familie hatte immer ein kleines Schlösschen, irgendwo in einem kleinen Wald. Wahrscheinlich war es ein einfaches Haus, aber meine Mutter nannte es immer ihr kleines Schlösschen. Niemand wohnte dort, denn es lag so einsam, dass es keine Arbeit dort gab, die einen Lohn nachhause bringen konnte. Und so blieb es eine Geschichte und ein Traum. Und ich sagte mir immer, ich würde dorthin gehen, wenn ich alt wäre und genug Geld beiseitegelegt hätte, um von der Arbeit meiner jungen Tage auch im Alter leben zu können. Ich würde dorthin gehen mit meiner Frau und meinen Kindern und würde meiner Tage froh sein.“
Ein rasselnder Husten unterbrach seine Erzählung und der Prinz wartete darauf, dass der Schmied fortfuhr.
„Nun aber bin ich alt und habe keine Frau, keine Kinder und auch kein Leben mehr, dass ich in einem kleinen Schlösschen verbringen kann. Vielleicht ist es besser so, wie es ist, denn sonst hätte das Leben dort nur die Einsamkeit gekannt.“ Harold lächelte ein schiefes, freundliches Lächeln. „Hier habe ich dich, Prinz. Und du bist gut zu mir, das möchte ich dir danken.“
Castiel saß erstarrt auf den schmutzigen Steinfliesen, ganz dicht der Gitterstäbe und konnte sein Herz einen Augenblick lang nicht schlagen spüren, so als sei es erfroren in seiner eigenen Kälte. Er konnte den Mann nicht in dieser Zelle sitzen lassen, er musste ihn retten, es ging nicht anders.
Ein guter Mensch hatte ein solches Unrecht nicht verdient. Und Harold war der beste Mensch, den er nennen konnte.
„Ich komme zurück“, flüsterte Castiel und erhob sich, verschwand in der staubigen Düsternis des Kerkers, bis ihn die Treppe hinaufführte in ein Licht, das in diesem Augenblick so unendlich kalt schien.




Elf
An diesem Abend war das Schloss erfüllt von Lichtern und Musik. Die Königin hatte es sich nicht nehmen lassen, ein Fest zu veranstalten, um die Rückkehr ihres verlorenen Sohnes zu feiern.
Castiel aber stand am Waldrand, betrachtete die Lichter, die die Nacht durchbrachen, und spürte hinter sich, irgendwo tief zwischen den Bäumen, das leere Grab des Stallburschen.
Als helle Gestalt in all der Dunkelheit tanzte Lore auf ihn zu und der zarte Stoff ihrer Gewänder umspielte ihren Körper. Der Prinz hatte keine Augen für die Schönheit oder die Liebe in ihren Augen. Er spürte nur den Schmerz in seinem Herzen und die Schatten auf seiner Seele, die in jeder Sekunde, die verging, ein weiteres Stück mit ihren Krallen durchschlugen und hungrig verzehrten wie die Raben. Seine Seele war nichts weiter ein als verwundetes Tier, das bereits von den dunklen Aasfressern zerrissen wurde, dem Tod so nah.
„Ich muss es sagen“, flüsterte Castiel und Lore hörte seine Worte, obwohl sie noch so viele Schritte trennte. Oder vielleicht sah sie nur den Blick in seinen Augen, der all diese Worte sagte und noch so viele mehr.
„Tu es nicht, Liebster“, hauchte sie an seinen Hals, kaum dass sie die Arme um ihn geschlossen hatte in einer tröstenden Geste. „Es wird alles gut werden, wenn du es nicht tust.“
Sie hatte Recht. Sein Leben würde gut werden. Er würde weitermachen, König werden, sein Volk regieren und niemand würde es wissen. Niemand würde ihn suchen, verfolgen, hinrichten. Es würde alles gut werden. Für ihn.
Doch nicht für den unschuldigen Mann, der die Schuld eines Prinzen auf den Schultern trug. Castiel würde sein Gesicht sehen an jedem Morgen und jedem Abend. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, würde er in dieses leidende Gesicht sehen, und immer, wenn er sich umsah, würde Harold bei ihm stehen. Unsichtbar für jeden außer einen Prinzen, der Unrecht getan hatte.
„Es wird nicht gut, Lore“, murmelte er an ihr Haar. „Es wird nur gut, wenn es wieder wahr wird. Ich muss die Wahrheit sagen oder die Schuld wird mich töten, so wie ich diesen Jungen getötet habe, so wie ich nun diesen Mann töte.“
Er löste sich aus der Umarmung und begann seinen Weg zum Schloss zurück, getrieben von dunklen Gedanken.
„Castiel.“ Ihre Stimme hielt ihn zurück. Sie war leise, aber sie ließ keinen Widerstand zu, zog ihn zurück, als hätte sie ein Seil um sein Herz gebunden.
„Wenn du jetzt etwas sagst, wird es diesen Mann retten, aber deine Familie, deine Liebe, dein ganzes Volk verdammen.“ Sie sah ihn an mit all der Ernsthaftigkeit, die ihre sanften Augen tragen konnte, aber Castiel schüttelte langsam den Kopf.
„Ich muss es tun“, sagte er. „Wenn ich diesen Mann sterben lasse, dann habe ich mein Volk bereits verdammt.“
Lore trat auf ihn zu und nahm seine kalte Hand zwischen ihre warmen Finger. „Dann tu es morgen“, flüsterte sie. „Lass uns allen diesen einen Abend der Freude, bevor alles zerbricht. Bitte.“
Sie küsste seine Fingerknöchel und entließ sie dann zurück in die Nacht.
„Bitte, Liebster“, wiederholte sie, als Castiel nichts erwiderte. „Nur dieser eine Abend.“
Und er nickte.
Dieser eine Abend und dann würde alles vorüber sein.
Wie an den Tagen zuvor ließ er Lore am Morgen schlafen, um zu Harold hinabzusteigen. Endlich die Entschuldigung auszusprechen, die so lange schon wartete. Um Vergebung zu bitten für alles, was er getan hatte.
„Eure Hoheit.“ Die Wache neigte den Kopf in einer Verbeugung, als Castiel vorbeiging. Der Gruß hallte von den feuchten Wänden wider und als er verklungen war, durchsetzte nur das Rascheln der Ratten im Stroh die Stille des Kerkers.
Castiel fühlte sich leichter mit jedem Schritt, den er tat, denn an diesem Morgen würde er Rechenschaft ablegen für all seine Verbrechen. Er würde Harold freisprechen von aller Schuld, die er für den Prinzen hatte auf sich nehmen müssen.
Als er an die Zelle des Schmiedes kam, stand die Tür offen. Castiels Augen weiteten, sein Kopf wollte nicht zulassen, was er sah, aber er konnte es nicht verdrängen. Die Zelle war leer.
„Wo ist der Gefangene?“ Wut durchzog Castiels Stimme mit scharfen Klauen, als er den Gang zurückstürmte, dem Soldaten die Worte vor die Füße spuckte. „Wo ist er?“
Der andere zuckte zurück vor dem Zorn und der Gewalt in den Augen des Prinzen, dann beeilte er sich, eine Antwort zu stammeln.
„Fort, Eure Hoheit. Ich dachte, Ihr wüsstet es. Der Mann ist gestern um Mitternacht hingerichtet worden.“
Castiel konnte nicht atmen. Die Worte trafen ihn wie ein Faustschlag in den Magen und die Übelkeit, die in ihm aufstieg, brachte ihn zum Würgen.
„Er ist tot?“ Castiel hatte verstanden, was der Wachmann ihm gesagt hatte, nur sein Kopf wollte es nicht glauben. Konnte es nicht glauben. Schwach fühlte er sich, unendlich schwach.
Und Lore hatte es gewusst.




Zwölf
Die Schuld drohte, ihn zu zerfressen, bis nichts mehr übrig wäre von einem Prinzen.
Castiel hatte sich niemals zuvor auf diese Weise verloren gefühlt. All die Male, die er sich einsam gefühlt hatte in einem Königreich, in dem so viel von ihm erwartet wurde und doch so wenige Menschen seine Abwesenheit bemerkten, all diese Male zählten nichts angesichts dieses Moments, indem seine Seele zerbrach. Der Schmerz, der den Rissen entströmte, warf ihn zurück in die unterdrückten Gefühle seiner Kindheit, die vergessenen Schreie seines Herzens, die in jenem Moment verstummten, eine Leere hinterließen, die sich füllte mit gläsernen Augen und einer Trauer, die schwerer wog als eine ganze Welt. So schwer wog, wie ein Leben es nur konnte. Das Leben eines Mannes, der gestorben war für die Fehler eines Feiglings.
Es gab keinen Prinzen mehr in diesem Königreich.
Die Tür seiner Gemächer schlug gegen die steinerne Wand und Lore schreckte auf.
Sie stand vor ihm wie eine weiße Rose, eine Hand am Geländer des kleinen Balkons, sah ihn über die Schulter hinweg an und ihr blondes Haar floss in Wellen über ihren Rücken. Er sah sie kaum.
„Er ist tot.“ Castiel wollte schreien, doch es gab keine Kraft mehr in seinem Körper, die das zugelassen hätte. Nur ein heiseres, raues Flüstern drang aus seiner Kehle, fiel zu Boden, um auf den steinernen Fliesen zu verenden.
„Wusstest du es?“ Ein weiterer Satz, der in diesem Zimmer starb. Sie antwortete ihm nicht, aber der Blick ihrer rehbraunen Augen war genug.
Sie drehte sich zu ihm, kam einige Schritte näher, aber Castiel wich zurück und sie blieb stehen, eine Hand auf halber Höhe erhoben, als hatte sie ihm über die Wange streichen wollen.
„Ich habe dich nur beschützen wollen“, sagte sie dann, um die stille Mauer zwischen ihnen mit Sanftheit zu durchbrechen. „Es gab nichts, das du tun konntest.“
Castiel drängte die Ohnmacht beiseite, die ihre Worte auslöste.
„Lore“, sagte er langsam. „Ich hätte alles
tun können. Es gab so viel, das ich tun konnte.“
Es war die Wahrheit. Wäre er früher hinabgegangen, um die Lügen fortzuwischen, wäre er an diesem Abend noch einmal zu Harold gegangen, wäre er nur mutig gewesen, wäre –
Es war zu spät.
Es war ein Schmied gestorben in der letzten Nacht, aber die Seele eines Prinzen war mit ihm gegangen.
Lore suchte seinen Blick zwischen den Tränen, die er in all den Jahren nicht geweint hatte.
Castiel hob die Hand, als sie erneut versuchte, den Abstand zwischen ihnen zu verringern.
„Nicht“, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor. „Nicht, Lore.“
Es dauerte einige Herzschläge, bis er die Worte aussprechen konnte, die sein Herz hinaufschrie.
„Ich verlasse dich.“ Diese Worte wogen schwer, sie füllten die Stille noch lange, nachdem sie verklungen waren. Lore starrte ihn an, doch sie sagte nichts. Sie weinte nicht, sie schrie nicht, sie schwieg nur.
Und die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, als bräuchte man sie nur zu pflücken, um ihnen mächtig zu werden.
„Wenn du jetzt gehst“, sagte Lore schließlich und wischte die Worte damit fort, ersetzte sie durch andere, nur minder leisere. „Wenn du jetzt gehst, dann werde ich nicht noch einmal zu dir kommen, um dich zu retten.“
Castiel nickte langsam. „In der Nacht, in der du in diesem Raum standest, um mich nach Hause zu holen, und auch gestern Abend, als du mir die Hinrichtung verschwiegen hast, um mich zu beschützen“, flüsterte er. „Da hast du eine Entscheidung für mich getroffen, ohne mich zu fragen, ob ich überhaupt gerettet werden will.“
Er sah sie an, ohne eine Regung, das Gesicht zu einer Maske erstarrt.
„Ich möchte nicht gerettet werden.“
Und das war ein Lebewohl.




Dreizehn
Harolds Stimme wohnte in Castiels Kopf, als er ein zweites, ein letztes Mal das Schloss hinter sich zurückließ. Die Hufe seines Pferdes donnerten über den Weg und Castiel fühlte sich zurückversetzt in jene Nacht.
„Meine Familie hatte immer ein kleines Schlösschen, irgendwo in einem kleinen Wald. Wahrscheinlich war es ein einfaches Haus, aber meine Mutter nannte es immer ihr kleines Schlösschen.“
Der Atem des Pferdes und das Beben seines Herzens waren die einzigen Geräusche, die es für Castiel gab.
„Niemand wohnte dort, denn es lag so einsam, dass es keine Arbeit dort gab, die einen Lohn nachhause bringen konnte.“
Seine Gedanken waren verirrte Vögel, suchten eines Ausgang aus seinem Kopf, doch es war vergebens. Und so kehrten sie immer wieder, bis Castiel sie tausend Mal gedacht hatte.
Lore verschwand zwischen Stallburschenaugen und der Erinnerung an einen leidenden Schmied.
„Und so blieb es eine Geschichte und ein Traum.“
Manchmal, in Momenten, in denen die toten Augen geschlossen waren und in denen der Schmied einen Augenblick schwieg, da drängten sich andere Gedanken dazwischen. Gedanken an kirschrote Lippen und dunkles Haar. An Augen, die all seine Schatten zu sehen schienen, die all seine Schatten zu kennen schienen.
Was wäre gewesen, wenn Lore nicht dort gewesen wäre in jener Nacht? Was für ein Leben hätte er kennen können?
Castiel schüttelte energisch den Kopf und nahm die düsteren Erinnerungen zurück, um Rosanne aus seinem Geist zu verbannen. Seine Flucht hatte Harold getötet, wäre er ehrlich gewesen vom ersten Moment an, dann würde der Mann noch immer leben, hätte noch immer seine Träume und seine Geschichten.
„Und ich sagte mir immer, ich würde dorthin gehen, wenn ich alt wäre und genug Geld beiseitegelegt hätte, um von der Arbeit meiner jungen Tage auch im Alter leben zu können. Ich würde dorthin gehen mit meiner Frau und meinen Kindern und würde meiner Tage froh sein.“
Castiel behielt die Stimme des Schmieds in seinen Gedanken, verwahrte sie dort, irgendwo in der Tiefe seines Geistes, während das Pferd unter ihm über den Weg preschte und die Vergangenheit hinter ihnen zurückließ, die zu ändern Castiel auf ewig verwehrt bleiben würde.
Dieses Mal ging er vollkommen, sah sich nicht um und würde niemals wiederkehren. Das Gewissen folgte ihm, strafte ihn als Richter und Castiel beugte sich seiner Schuld.
Er legte das Leben eines Prinzen ebenso sorgsam in seinem Gedächtnis ab wie Harolds Stimme, denn beides würde er niemals mehr zurückholen können in die Wirklichkeit.
„Und so blieb es eine Geschichte und ein Traum.“
Castiel trieb sein Pferd an wie ein Flüchtiger, obwohl er bereits bis weit über die Grenze seines Reiches geritten war. Die Grenze des Reiches seiner Eltern, es war schon lange nicht mehr seines.
Das Königspaar hatte zwar keine weiteren Kinder, aber Castiel war sicher, dass seine Eltern Lore als Thronfolgerin einsetzen würden. Seine Mutter hatte das Mädchen immer schon herzlich aufgenommen, herzlicher als ihr eigenes Kind. Castiel war es egal. Was Lore getan hatte wog seine eigenen Verbrechen nicht auf, aber es machte den Abschied so viel einfacher. Das war nicht die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte.
Unwillkürlich war da wieder Rosannes Gesicht in seinen Gedanken, die Erinnerung an ihre Nacht. Hätte Lore ihn nicht in seinem Zimmer erwartet –
Castiel glaubte daran, dass er noch immer bei Rosanne wäre. Es war etwas zwischen ihnen gewesen, keine Liebe vielleicht, aber doch eine Verbundenheit, die er nicht erklären konnte. Sie waren sich ähnlich und brauchten keine Worte, um zu verstehen. Die Nacht mit Rosanne war ehrlich gewesen.
Wenn sie seinen Brief gelesen hatte, dann verstand sie auch, dass er hatte gehen müssen. Und nun würde sie verstehen, warum er zurückkehrte.
Wie von selbst lenkte Castiel das Pferd in Richtung des Schlosses. Er spürte sein Herz kaum merklich schneller schlagen bei dem Gedanken, die Prinzessin wiederzusehen. Er hätte nicht gehen sollen, damals. Lore hatte ihr Spiel mit ihm gespielt und er war ihr gefolgt, obwohl er es besser hätte wissen müssen.
Auf diesem Ritt würde er alles hinter sich lassen. Den Schmerz und die Schuld und die toten Stallburschenaugen. Die Lügen und Lore. Und wenn er an Rosannes Tür klopfte, dann wäre er frei von der Last. Ihre dunklen Augen würden ihn befreien.
Castiel machte nur so viele Pausen wie unbedingt nötig, doch er verbrachte kaum eine Nacht in einem Wirtshaus. Vielmehr suchte er die Einsamkeit der Wälder, um seine Gedanken zu ordnen.
Er wollte nicht demselben Wirt ein drittes Mal begegnen, der ständig nur von Hochzeitsplänen sprach. Castiel machte keine Pläne mehr. Das Leben ließ etwas Derartiges nicht zu und es war gut so. Pläne wogen die Menschen in falsche Sicherheit, in die Lüge der Vorhersehbarkeit, die innerhalb weniger Herzschläge zerreißen konnte, zerfetzt von einer kalten Wirklichkeit, die ihre Beachtung einforderte.
Castiel band das Pferd an einen Ast nahe des kleinen Bachlaufs, der sich durch den lichten Wald schlängelte, in dem er Rast machte. Ein sanftes Schnauben erklang und dann senkte das Tier den Kopf, um zu trinken und Castiel tat es ihm gleich. Im letzten Dorf hatte er Brot und Äpfel gekauft, die er nun aus dem Tuch wickelte. Einen der Äpfel hielt er dem Tier hin, das ihn vorsichtig aus der flachen Hand nahm. Dann lehnte sich Castiel mit dem Rücken gegen einen breiten Stamm und brach ein Stück Brot ab. Im Leben eines Prinzen hatte es selten solche Mahlzeiten gegeben, aber in diesem Moment genoss Castiel die Schlichtheit des Augenblicks. Der Wald atmete um ihn herum und er fühlte sich ruhig. Fühlte, dass es das war, was man Leben nannte.




Vierzehn
Für Castiel war die Ankunft am Schloss schöner, als es die Ankunft bei seinen Eltern jemals hätte sein können. Rosanne würde sich freuen, hoffentlich.
Sie würde ihm vergeben, dass er fortgegangen war, ohne sich persönlich zu erklären, dass er nur einen Brief dagelassen hatte. Hoffentlich.
Die Prinzessin war impulsiv, dass wusste Castiel. Er hatte ihr Temperament kennengelernt und auch ihr Gerechtigkeitsempfinden. Aber dennoch war er sich sicher, dass es am Ende gut werden würde. Gut werden musste. Irgendwie.
Er sagte den Soldaten am Tor seinen Namen wie beim letzten Mal, als er als fremder Prinz das Schloss betreten hatte. Bat um eine Audienz bei Prinzessin Rosanne.
Die Soldaten wechselten einen kurzen Blick, den Castiel nicht zuordnen konnte, aber dann bedeutete ihm einer der Männer, ihm zu folgen.
Die königliche Familie saß gerade beim Essen zusammen, aber als der König von Castiels Anwesenheit erfuhr, wurde er augenblicklich empfangen.
Eine seltsame Anspannung lag über dem Raum, eine seltsame Traurigkeit. Rosanne saß nicht am Tisch.
„Prinz Castiel“, sagte der König und Castiel verbeugte sich tief. „Wir hatten Euch nicht zurückerwartet.“
Die Art, wie der Mann diese Worte betonte, langsam und ernst, ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihn auch nicht hatten zurückerwarten wollen.
Was war passiert?
„Eure Hoheit, bitte verzeiht mir die erneute Störung“, sagte Castiel daher, hielt die Verwirrung fern aus der Höflichkeit seiner Stimme. „Ich muss mit Eurer Tochter sprechen.“
Die jüngeren Mädchen am Tisch kicherten, eine stieß ihre Schwestern an und flüsterte viel zu laut: „Ich sagte doch, dass sie irgendwann einer nimmt.“
Castiel konnte nicht darüber schmunzeln, auch wenn er es unter anderen Umständen sicherlich getan hätte. Die Anspannung saß ihm in der Brust und ließ ein Lächeln nicht zu.
„Rosanne ist nicht mehr da.“ Die Worte ließen jeglichen Gedanken verstummen. Der König sah Castiel in die Augen, ohne den Blick abzuwenden, als wartete er auf eine Reaktion. Jegliche Traurigkeit, die bereits im Raum wahrzunehmen gewesen war, kroch nun aus ihrem Versteck, tropfte von der Decke und bildete Pfützen auf dem Boden.
„Wo ist sie?“ Castiel konnte das Beben kaum beherrschen, das seine Stimme zu verschlingen drohte. Was war geschehen?
Warum hatte Rosanne den Brief nicht beantwortet, wenn sie offenbar ein Fortgehen im Sinn gehabt hatte?
„Hat sie denn meinen Brief nicht erhalten?“
Castiel suchte nach Antworten in den Gesichtern, doch er fand keine. Er hatte nicht erwartet, dass sie fort sein könnte, wenn er wiederkam. Zwar hatte er derartiges nicht explizit in Worte gefasst, doch er war davon ausgegangen, dass der Prinzessin ihre gemeinsame Nacht ebenso in Erinnerung geblieben war. Und Castiel hatte ihr in seinem Brief versprochen, alles zu erklären. Zu gegebener Zeit. Er hatte erwartet, sie wäre an einer Erklärung interessiert, aber dem schien nicht so zu sein.
Hatte er sich so getäuscht in ihrer Verbindung? Ihrer Zusammengehörigkeit, aus der sich so leicht eine Liebe hätte entwickeln können?
„Prinz Castiel, Ihr müsst verzeihen, doch ich weiß nicht, wo meine Tochter ist.“ Die Stimme des Königs war von Trauer durchsetzt, aber Castiel hörte auch einen unterdrückten Zorn heraus. Rosanne war geflohen vor den Hochzeitsplänen ihres Vaters, geflohen aus ihrem goldenen Käfig. So musste es ihm erscheinen. Den wahren Grund kannte nur die Prinzessin. Castiel aber ahnte, dass sie die ebengleiche Freiheit suchte, nach der sich auch sein eigenes Herz sehnte.
„Und der Brief?“ Er musste es wissen. Vielleicht hatte sie ihm ja auch eine Nachricht hinterlassen?
„Es gibt keinen Brief, sie hat keinen erwähnt. Ich glaube nicht, dass sie einen erhalten hat.“
Castiel schloss einen Moment die Augen und atmete tief ein.
„Habt Ihr die Suche bereits aufgegeben?“, fragte er dann. Vielleicht konnte er einen Anhaltspunkt ausmachen.
Der König schüttelte den Kopf. „Ich dachte nicht, dass sie weit fortgehen würde. Ich habe die Suche an jedem Tag erweitern lassen, mittlerweile fast bis an die Grenzen des Reiches. Sie ist nicht zu finden. Es ist, als wäre sie in den Schatten verschwunden.“
Die Resignation war ihm anzusehen. Es mussten viele Tage vergangen sein seit Rosannes Verschwinden. Vielleicht glaubte er auch, sie sei ohnehin längst tot, ermordet von irgendeinem Räuber und verscharrt unter einer Schicht Erde im Wald. Castiel fragte sich, ob diese Vorstellung es nicht vielleicht sogar leichter machte. Leichter als der Versuch, sich ein fremdes Leben vorzustellen, das Rosanne in diesem Augenblick führen könnte, unauffindbar, unendlich weit entfernt.
„Ich bitte Euch, mein Eindringen zu verzeihen“, murmelte Castiel unvermittelt und der König nickte. Castiel verbeugte sich ein letztes Mal und dann ging er. Es gab nichts, das ihn noch an diesem Ort hielt.
Wenn die Suche bereits so weit fortgeschritten war, dann musste Rosanne noch weiter gegangen sein.
Castiel sah ihr Bild an jedem Dorfplatz, an den Marktständen und den Stadtoren der Städte. Jeder kannte ihr Gesicht. Es war kaum vorstellbar, dass ein Soldat sie hier nicht finden sollte, wenn sie denn da war. Und das legte den Schluss nahe, dass sie es schlichtweg nicht war. Sie hatte den Kreis verlassen, in dem sie aufzuspüren war.
Die Suche nach jener Grenze dauerte Castiel zu lange, doch er hatte keine Wahl. Es gab keine andere Möglichkeit, Rosanne zu finden, als die Städte zu durchkämmen bis zu jenem Moment, in dem keine Bilder mehr von ihr an den Häusern hängen würden. Jenem Moment, an dem sich ein Flüchtiger in sanfter Sicherheit wiegen konnte, wenn auch nur für einen Augenblick. Castiel glaubte nicht, dass die Prinzessin ununterbrochen unterwegs war. Vielmehr hoffte er, sie hätte sich niedergelassen, irgendwo auf dem Weg. Denn dann hatte er eine Chance, sie einzuholen, irgendwann.
Mittlerweile hatte er das Schloss etwa zwei Tagesreisen hinter sich gelassen und streifte durch eine größere Stadt, doch natürlich war die Entfernung nicht groß genug, um der Suche zu entkommen. Wäre Rosanne zu lange hier geblieben, so hätte der König sie längst gefunden.
Am Marktplatz blieb er an einem der Bilder hängen. Rosanne blickte ihn von der Zeichnung aus an, ihre Kohleaugen schienen ihn zu mustern mit verborgener Traurigkeit. Sie baten ihn um Hilfe.
Eine zarte Berührung an der Schulter ließ Castiel herumfahren und fast schon glaubte er, die Prinzessin zu erkennen, einen Augenblick nur. Als er seinen Fehler erkannt hatte, neigte er höflich den Kopf.
„Kann ich Euch helfen?“, fragte er. Ein zierliches Mädchen stand ihm gegenüber, die Hand noch immer halb erhoben. Unsicher strich sie sich die langen blonden Strähnen aus dem Gesicht und musterte ihn aus großen, puppenhaften Augen.
„Ich habe gesehen, dass du sie lange angesehen hast“, flüsterte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Portrait der Prinzessin. „Kennst du sie?“
Castiel nickte. „Einst glaubte ich das“, erwiderte er und sah ein Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens erblühen.
Sie hakte sich bei ihm unter und Castiel widerstand dem Drang, sich aus diesem plötzlichen Griff zu befreien.
„Komm mit“, raunte sie ihm zu und dann zog sie ihn mit sich in die Straßen, bis sich ein großes Haus, das ganz am Rand der Stadt lag, als ihr Ziel entpuppte.
Castiel zögerte, als er erkannte, was es war. Ein Freudenhaus.
Er musterte seine Begleiterin aus dem Augenwinkel. Sie wirkte so jung, doch er wusste, dass es viele gab, die gerade dafür bezahlten. Ob sie…?
Das Mädchen bemerkte seinen Blick und lachte leise auf. „Keine Sorge“, sagte sie. „Ich tu dir nichts.“
Gemeinsam betraten sie das Haus und eine dämmrige Atmosphäre umschloss sie sacht wie zärtliche Hände, obwohl Castiel keine allzu gute Meinung von solchen Orten hatte.
Das Mädchen führte ihn tiefer in den Bauch des Hauses, sah sich immer wieder nach ihm um, als wollte sie sichergehen, dass sie ihn auf dem Weg nicht verloren hatte, obwohl doch ihre Hand um seinen Arm geschlossen blieb.
Eine ältere Dame trat ihnen entgegen, als sie an eine Treppe kamen, die irgendwo nach oben führte.
„Wen schleppst du da an, Eliza?“, fragte sie mit rauer Stimme, die von zu viel Alkohol und durchwachten Nächten erzählte. „Die Herren sollten immer noch freiwillig zu dir kommen.“
Castiel merkte an Elizas Reaktion, dass es ein Scherz gewesen war, aber die Frau selbst verzog keine Miene.
Das junge Mädchen zog Castiel noch einen Schritt dichter, dann senkte sie etwas die Stimme.
„Er hat nach Rose gesucht, draußen, wo ihr Bild hängt“, flüsterte sie aufgeregt und die Frau richtete den Blick auf ihn. Schien ihm direkt in die Seele zu sehen und Castiel hoffte, dass sie die Schatten darin nicht fand.
Dann schickte sie Eliza die Treppe hinauf, zurück an die Arbeit und trat einen Schritt dichter an Castiel heran. Sie roch nach Sex und süßem Parfum.
„Bist du ein guter Mann?“, fragte sie unvermittelt.
Einen Herzschlag lang sahen sie sich schweigend in die Augen, versuchten beide, die Antworten zu finden auf all die Fragen, die sie nicht gestellt hatten.
Dann schüttelte Castiel langsam den Kopf. „Ich denke nicht“, sagte er.
Die Frau hob eine Augenbraue und Castiel konnte den Ausdruck ihres Gesichts nicht zuordnen. „Warum sollte ich einem schlechten Mann sagen, wo mein Mädchen ist?“
Castiel lächelte leise. „Weil ich nicht hier bin, um sie zu retten, denn sie braucht keinen Retter. Ich bin hier, um sie um Vergebung zu bitten.“
Die Frau erwiderte sein Lächeln, wenn auch kühler. „Vergebung können auch schlechte Menschen erbitten“, sagte sie. Und dann erzählte sie ihm die Geschichte des fremden Mädchens, das sie in einer kleinen Straße aufgelesen und mitgenommen hatte in die große Stadt. Das sie gelehrt hatte, was sie wusste und aufgenommen hatte in dieses Haus. Und das sie hatte ziehen lassen, als es zu gefährlich wurde für eine Prinzessin.
„Ich habe ihr gesagt, wohin sie gehen soll“, sagte die Frau schließlich. „Wenn du den gleichen Weg gehst, findest du sie vielleicht in dieser Welt, denn irgendwo muss sie sein. Irgendwo unter Fremden, die auch keine guten Menschen sind.“
Castiel nickte und neigte zum Abschied den Kopf.
„Ich danke Euch“, sagte er leise und erhielt ein Lächeln zu Antwort.




Fünfzehn
Rosanne war zu Fuß unterwegs gewesen, Castiel aber brauchte zu Pferde nur einen Bruchteil der Zeit für den gleichen Weg. Zumindest hoffte er das, denn dann hätte er eine Chance, sie irgendwo einzuholen.
Die Frau hatte ihm ihre Anweisungen für Rosanne erklärt, dass sie sich hatte fernhalten sollen von den Städten, bis sie dem Suchkreis entkommen war. Und Castiel tat es ihr gleich, suchte sich Wege, die fernab der Menschen verliefen, doch die Dörfer und Städte mied er nicht. Er musste wissen, wann die Bilder der Prinzessin seltener wurden. Das war alles, was zählte: Den Suchkreis zu verlassen, denn Rosanne hatte mit Sicherheit dasselbe getan.
Einige Tage war er unterwegs, bis er das Gefühl hatte, die Suche des Königs würde langsam verebben. Sicherlich hatte sich der Kreis vergrößert, seit Rosanne hier gewesen war, denn seither war viel Zeit vergangen und der König schien nicht, als würde er die Hoffnung aufgeben wollen.
Castiel stieg in dieser Nacht in einem Gasthaus ab, das etwas am Rand einer kleineren Stadt lag.
Die geschwungenen Buchstaben, die butterblumengelb über dem Eingang standen, schienen Castiel genau die richtige Botschaft zu senden, die er in dieser Nacht brauchte: Zum ewigen Frieden.
Der Duft von gebratenem Fleisch begrüßte ihn an der Türschwelle und das flackernde Kerzenlicht lud ihn nach Drinnen ein. Seine Augen wanderten über die Wände und die Tische, über den Tresen und die Gesichter der Gäste. Rosannes Gesicht blickte nirgends zurück, nicht einmal der sich stetig erweiternde Suchkreis reichte bis hierher und Castiel atmete erleichtert aus. Bald würde er sie finden. Bald.
Nicht viele Tische waren besetzt und er ließ sich willkürlich an einem nieder. Der Wirt lächelte freundlich und fragte ihn durch den Raum nach seinen Wünschen. Castiel bestellte eine Mahlzeit und bezahlte ein Zimmer für die Nacht. Während er auf das Essen wartete, versuchte er, Rosannes Gedankengänge nachzuvollziehen. Irgendwann war auch sie an einen Punkt gekommen, an dem sie sich sicher gefühlt hatte vor den Soldaten ihres Vaters, irgendwo in der Nähe musste es gewesen sein. Wie hatte sie sich entschieden? Würde sie gleich anhalten oder zur Sicherheit noch einige Tage reisen?
Castiel dachte daran, wie lange die Prinzessin zu diesem Zeitpunkt bereits unterwegs gewesen sein musste, allein und zu Fuß. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es sie nicht in die Städte gezogen hatte. Hin zu dem Licht und der Gesellschaft der Menschen. Aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie leichtsinnig die trügerische Sicherheit wählte. Sie war ihm immer vorsichtig vorgekommen, sie war es gewohnt, die Kontrolle zu behalten.
Am nächsten Morgen würde er weiterziehen und Ausschau halten nach einer Stadt, in der er sich Rosanne vorstellen konnte. Irgendwo musste sie sein.
Wenn er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich, das Lore so vollständig verdrängt hatte. Er tauschte Lores Verrat gegen die sanfte Dunkelheit der Prinzessin.
Castiel schlief kaum in dieser Nacht, denn das Ende seiner Suche, das in so greifbare Nähe gerückt war, ließ sein Herz rasen. Rosanne füllte seine Gedanken mit der Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht.
Noch vor dem Morgengrauen saß er wieder auf seinem Pferd, ritt hinaus in den erwachenden Tag, preschte vorwärts wie ein Besessener. Und irgendwie war er das sogar.
Viele Städte zogen an ihm vorbei, doch sie alle schienen Castiel zu dicht. Sie alle drückten nicht die Sicherheit aus, die sich ein Flüchtiger wünschte. Und er glaubte, dass es Rosanne ebenso gegangen war.
Mit Einbruch der Dunkelheit bog er schließlich ein in einen Weg, der hinabführte zu der Stadt, die etwas versteckt in einem kleinen Tal lag. Sie schien ihm perfekt.
Castiel folgte der Hauptstraße und stieg ab im ersten Gasthaus, das er sah. Als er sein Pferd gerade anbinden wollte, eilte ein Junge aus dem Haus und bat ihn um die Zügel, um das Tier in den Stall zu führen. Castiel bedankte sich und der Junge strahlte ihn an, als er ihm eine Münze in die kleinen Finger drückte.
Drinnen ging er zielstrebig auf den Tresen zu und fragte nach einem Zimmer. Das Haus war deutlich voller als das letzte, daher wollte er sichergehen, dass es Platz für ihn gab. Der Wirt aber nickte.
„Wie lange wollt Ihr bleiben, Herr?“ Der Mann war geübt darin, die reichen und wichtigen Menschen von den mittellosen zu unterscheiden und dementsprechend behandelte er Castiel, obwohl dieser schon lange nicht mehr aussah wie ein Prinz. Es reichte offenbar für eine entsprechende Wirkung.
„Auf unbestimmte Zeit“, antwortete er. „Ich muss etwas erledigen und weiß nicht, wie lange es dauern wird.“
„Aber gewiss doch“, beeilte sich der Wirt zu sagen. Dann zeigte er Castiel das Zimmer und verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung. Castiel ließ die wenigen Dinge, die er dabeihatte, im Zimmer zurück und ging ziellos durch die Straßen der Stadt.
Rosanne musste irgendwo sein. Vielleicht war es hier.
Ein kleines Haus, das zwischen andere gedrängt stand, erregte seine Aufmerksamkeit, als er die schnellen Klaviertöne und das bunte Licht sah, das auf die Straße hinausdrang. Er schob sich hinein in die Menschen, die ihn in ihrer Menge überraschten, bis er die Frauen sah, die auf den Tischen tanzten.
Das Haus war deutlich kleiner als jenes Freudenhaus, in dem Castiel von Eliza Auskunft erhalten hatte. Aber es war offensichtlich, dass das Geschäft gut lief.
Er blieb dicht der Wand stehen, während er die Gesichter der Anwesenden musterte. Es waren alles Männer, die entweder zu viel getrunken hatten oder gerade dabei waren, es zu tun. Ihre gierigen Blicke lagen auf den Körpern der Mädchen, die bunte Röcke durch die Luft wirbelten.
Seitlich einer kleinen Bar saß eine Frau wie eine Glucke und beobachtete die Tische. Es musste die Besitzerin dieses Etablissements sein. In Regelmäßigen Abständen winkte sie einzelne Mädchen von den Tischen und schickte sie aus dem Raum, gemeinsam mit einem Mann, der zuvor hinter einem Vorhang in eines der Zimmer verschwunden war. Immer wenn das geschah, schickte sie ein neues Mädchen hinaus, um den Platz auf dem Tisch einzunehmen.
Und plötzlich erstarrte Castiel. In einem leuchtend roten Kleid trat eine Frau hinter dem Vorhang hervor, die dunklen Haare hochgesteckt, um nichts zu verbergen.
Zielstrebig drängte sie durch die Menge, das Gesicht beherrscht trotz der vielen Hände, die ungefragt über ihren Körper strichen.
Wut breitete sich in Castiel aus, als er es sah, doch er musste sich zurückhalten. Innerhalb eines Raumes voll betrunkener, geiler Männer eine Szene zu machen, konnte nur schlecht ausgehen. Castiel war gebannt von den Bewegungen der Prinzessin und einen Augenblick vergaß er, wo sie waren, vergaß all die Zeit, die vergangen war seit jener Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten.
Er schob sich durch die Menge bis zur Frau neben der Bar. „Ich möchte die Rote“, sagte er und zählte die Münzen in ihre ausgestreckte Hand.
Die Frau nickte. „Zimmer drei“, brummte sie und öffnete mit einem Griff nach hinten den Vorhang für Castiel, der ihn in einen kleinen Flur führte. Hinter einigen der verschlossenen Türen waren laute Geräusche zu hören, Stöhnen und unterdrückte Schreie. Er wollte nicht wissen, was den Mädchen dort gerade geschah.
Die Tür des dritten Zimmers stand offen und offenbarte den Blick auf eine schlichte Einrichtung, die fast als schäbig zu beschreiben war. Eine dünne Matratze lag auf dem alten Holzrahmen des Bettes, die Vorhänge waren mehr als nur zerschlissen und ein angelaufener Spiegel hing neben der Tür.
Castiel ließ die Tür offen, knöpfte sein Hemd auf und legte sich auf das Bett, während er wartete.
Er hörte ihre Schritte im Gang und dann füllte ihre Präsenz den ganzen Raum. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte. Castiel verlor sich in diesem kleinen Moment in den dunklen Augen, bevor sie sich umdrehte und langsam die Tür schloss. Er erhob sich aus dem Bett und als sie sich zu ihm wandte, stand er bereits vor ihr, packte ihren Kopf mit beiden Händen und zog ihn zu sich wie ein Verzweifelter. Ihre Lippen vereinten sich und er spürte ihren warmen Atem, der sofort seine Regelmäßigkeit verlor.
Sie schwiegen, sahen sich nur an, während Castiel ihr das Kleid vom Körper riss und sie ihm das Hemd von den Schultern schob. Mit einer rauen Bewegung zog Castiel sie zu sich heran und schob sie auf die Matratze.
Sie fickten als wäre es das einzige, das sie retten konnte, und vielleicht war es auch so. Keuchend lag Rosanne schließlich in seinen Armen und Castiel versuchte ebenso, seinen Atem wieder einzufangen. Sie schwiegen und erinnerten sich, beteten, dass dies die Wirklichkeit war.
Und dann richtete sich Rosanne plötzlich auf, beugte sich über ihn und ihre Blicken verschmolzen miteinander. Ihre Lippen waren weich und schmeckten nach allem, was er gesucht hatte.
Als sie sich dieses Mal liebten, war es so innig wie damals in ihrer ersten Nacht. Und Castiel ließ seine Gedanken los, all jene Gedanken, die zu dem Prinzen gehörten, der er schon lange nicht mehr war.
Sie spielten erneut. Rosanne ließ sich fallen in Castiels Arme und er fing sie jedes Mal auf, wenn er ihre Grenzen suchte. Sie glaubte, er dachte an die Geschichten, die man sich über sie erzählte, doch sie irrte sich.
Er schrieb seine eigenen Geschichten über eine Prinzessin, die die Freiheit suchte. Er nahm alles, was er wusste und stellte es in Frage für sie. Ging weiter, als jeder vor ihm, suchte nach dem Moment, in dem er ihren Geschmack nicht mehr traf. Dem Moment, in dem sie ihn aufhielt.
Doch sie tat es nicht. Sie ließ ihn weit gehen, weiter noch als er jemals erwartet hatte.
Sie hatte viele Männer gehabt in ihrem Leben, aber keinen wie ihn. Und in dieser Nacht wurde ihnen beiden bewusst, wie wertvoll sie füreinander waren.
Sie wussten nicht, was geschehen würde, doch dieser Augenblick, dieser eine Augenblick gehörte ihnen ganz allein. Und er würde immer zurückkehren zu ihr und diesem Augenblick.
Immer.
Sie sprachen nicht darüber, was passiert war, warum er gegangen war und ob sie seinen Brief gelesen hatte. Sprachen nicht davon, warum sie geflohen war und wie er sie gefunden hatte. Sprachen nicht über Vergebung und nicht über Schuld.
Sie sprachen nur darüber, dass sie wieder zusammen waren nach so langer Zeit.
Ihre Geschichte begann, als sie sich wiedergefunden hatten. Davor lag ein anderes, ein weit entferntes Leben.




Sechzehn
Castiel kehrte an jedem Abend zurück, während er den Tag über verschwunden blieb. Rosanne würde sich sicherlich fragen, was er die ganze Zeit trieb, vielleicht würde sie ihm misstrauen, ob er wiederkam, vielleicht wäre sie traurig, weil er sie an jedem Morgen erneut allein in dem heruntergekommenen Zimmer zurückließ, vielleicht würde sie sich fragen, wann er sie mit sich nehmen würde. Castiel wusste es nicht, die Gedanken der Prinzessin blieben ein unausgesprochenes Geheimnis. Und so auch sein Aufenthaltsort, sobald er das kleine Bordell am Morgen verließ.
Tatsächlich verbrachte er viel Zeit damit, herumzustreifen, ohne ein genaues Ziel vor den Augen. Vielleicht würde Rosanne das nicht verstehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie es verstehen könnte.
Er war wie sie: hatte sein Leben aufgegeben an einem scheinbar beliebigen Tag, ohne Vorkehrungen zu treffen war er geflohen. Es gab viele Gedanken, die seinen Kopf verwirrten, Gedanken, die nur langsam geordnet werden konnten.
Er streifte umher, durch die Straßen der Stadt und das umgebende Land. Manchmal ließ er sich sein Pferd satteln und ritt mit ihm durch die angrenzenden Wälder.
Er brauchte das Gefühl der Sonnenstrahlen, das durch das Blätterdach brach. Castiel fühlte sich, als hätte er Wochen im Schatten verbracht, wenn nicht gar Jahre. Ein Leben im Schatten, seit jene Stallburschenaugen unter seinen Fingern zu Glas geworden waren.
Er musste sich erst erinnern an das Licht, musste sich erinnern, dass es die Dunkelheit vertreiben konnte.
Wenn er es nicht tat, dann würde Rosanne diese Dunkelheit zu spüren bekommen und er konnte nicht dafür garantieren, sich unter Kontrolle zu haben. Es hatte sich gezeigt, dass er das nicht hatte.
Seine Gedanken schweiften wie von selbst zu Lore, die so weit entfernt war in diesem Moment. Er wollte sie nicht zurück, denn sie hatte ihn verraten, hatte ihn mit der Schuld zurückgelassen, obwohl er es hätte ändern können. Sie hatte ihm die Wahl verwehrt und das konnte er ihr nicht verzeihen.
Aber unabhängig davon war ihre Liebe schon viel länger zerbrochen, hatte in Scherben dagelegen und nur den Anschein erweckt, sie ließe sich wieder zusammenfügen. Ihre Liebe war zerbrochen, als Castiel die Grenze überschritten hatte, als er die Kontrolle verloren hatte über die Schatten.
Lore hatte gesagt, dass es ihr nichts ausmachte, dass sie sich sogar hingezogen fühlte zu der Dunkelheit seiner Augen. Aber dennoch hatte er eine Grenze überschritten und wenn sie sich nicht daran störte, so war es doch für ihn ein Grund, sie vor diesen Schatten zu schützen.
Castiel wollte sich bei Rosanne niemals so sehr verlieren, niemals so sehr, dass ein stilles Vertrauen gebrochen wurde zwischen ihnen. Sie musste wissen, dass er immer wusste, was er tat. Dass er niemals weiter gehen würde, als sie ertragen könnte. Sie musste das wissen.
Und Lore hatte es nicht wissen können, denn Castiel hatte dieses stille Vertrauen ermordet mit seinen Fingern an ihrem Hals. Vielleicht hatte es ihr gefallen, aber was zählte das, wenn sie eigentlich nur nicht sah, was er getan hatte und dass es kein Vertrauen mehr geben konnte.
Er konnte nicht zurückkehren in ein Leben, nicht eintreten in ein gemeinsames Leben mit Rosanne, wenn er nicht dafür garantieren konnte, sich unter Kontrolle zu haben. Er würde ihr diesen Schmerz nicht antun. Niemals.
Und die Sonne zeigte ihm das Licht, zeigte ihm, wie leicht seine Schatten zu vertreiben waren, wenn er es nur zuließ. Es gab einen Weg zurück.
Castiel dachte in diesen Tagen oft an Harold, den er nicht hatte retten können, dachte an seine Eltern, die zugelassen hatten, dass er zu einem solchen Menschen wurde, und an Lore, immer wieder an Lore.
Sie wohnte in einer vertrauten Vergangenheit, während die Gegenwart mit Fäusten auf Castiel einzuschlagen schien, seine Gedanken durcheinanderbrachte, bis er sich an den Stamm eines Baumes oder eine Hauswand lehnen musste, um nicht in diesem Wirbel zu ertrinken.
Über allem aber stand Rosanne. Ihr Gesicht begleitete ihn bei jedem Schritt, ihr Lächeln wohnte in jedem Herzschlag und ihre Augen wachten über all das Chaos, das sein Inneres überflutete. Und immer, wenn er am Abend zurückkehrte zu ihr, der mürrischen Glucke das Geld in die Finger drückte, das Rosanne für eine Nacht kostete, da vergingen ihm die Sinne beim Anblick ihres Gesichts, ihres Lächelns und ihrer Augen.
An diesem Abend kehrte er zurück und er spürte, dass es reichte. Seine Gedanken fügten sich zusammen wie ein sorgfältig gebundenes Buch und Lore machte nur ein einziges Kapitel aus. Rosanne aber schrieb ihre Geschichte auf all die übrigen Seiten – beginnend mit dem Moment, in dem er an ihre Tür geklopft hatte in jener Nacht, sich schon damals nicht entziehen konnte.
Rosanne musterte ihn, als er an diesem Abend ihr Zimmer betrat. Die Herrin des Hauses hatte sie nicht einmal zum Tanzen geschickt; sie wusste, dass Castiel sie ohnehin schon bald für sich fordern würde und vielleicht wollte sie seinen Zorn nicht riskieren.
Rosanne trat einen Schritt dichter, bis Castiel ihr die Hand entgegenhielt und sie seine Finger umschloss. Er lehnte sich zu ihr, atmete tief ihren Duft ein und verharrte einen Herzschlag lang dicht bei ihr.
Dann wanderten seine Hände über ihre Schultern und sanft schob er ihr dunkles Haar zur Seite, hinterließ eine Spur aus Küssen an der empfindlichen Haut ihres Halses. Sie seufzte leise und schloss die Augen.
„Vertraust du mir?“, raunte er in die Stille zwischen ihnen. So klar, wie seine Gedanken beieinander lagen, so klar wie er ihren Blick auf sich spürte bei diesen Worten, so sicher war er, dass er den gleichen Fehler nicht wiederholen würde. Aber Rosanne war anders als Lore. Sie kannte die Schatten bereits und sie war zuhause in ihrer Dunkelheit.
Er wartete auf ihre Antwort, fühlte sich mit einem Mal verloren in ihrem Schweigen. Sie erlöste ihn mit einem Flüstern.
„Ich vertraue dir.“
Augenblicklich löste er sich aus ihrer Umarmung, umschloss mit den Fingern ihren Hals und drückte sie mit dem Rücken gegen die geschlossene Zimmertür. Castiel sah die Überraschung in ihrem Gesicht und ihre Augen weiteten sich für einen Moment. Sie hielt seinen Blick fest, während ihr Puls unter seinen Fingern zu rasen begann. Ganz sanft schob er den Stoff ihres Kleides ein Stück beiseite, umschloss ihre Brust mit der Hand und liebkoste sie in langsamen Kreisen, als sei dieser Augenblick ganz alltäglich zwischen ihnen. Als wagte er sich nicht gerade an eine Grenze heran, die ihnen beiden unbekannt war.
Rosanne schloss die Augen unter seiner Berührung, öffnete leicht die Lippen, in einem ausweglosen Versuch, Luft zu holen.
Die Erinnerung an Lore überkam ihn wie eine Flutwelle. Die Erinnerung an ihre Hände, die verzweifelt versucht hatten, sich seinem Griff zu entziehen, bis ihr Widerstand schwächer geworden war, als sie der Erstickung nahe kam.
Er suchte Rosannes Blick und ihre Augen waren so sanft, erfüllt von dem lautlosen Vertrauen, das er gesucht hatte. Und neben diesem Vertrauen lag ihre Seele offen da. Castiel lächelte, als er sie fand.
Langsam löste er seine Finger und zog sie zugleich an der Taille dichter zu sich, hob sie hoch und drückte sie gegen die Tür. Rosanne hielt sich mit den Beinen fest, verschränkte sie in seinem Rücken und drückte ihren Schoß an ihn. Das Verlangen brannte in ihrem Blick, als er die Ösen der Korsage löste. Kaum konnte er seine Finger bewegen, so dicht waren sich ihre Körper. Castiel wollte sich etwas zurückziehen, um die Freiheit seiner Bewegungen zurückzugewinnen, doch sie ließ ihn nicht.
„Es würde schneller gehen, wenn du mich loslassen würdest“, flüsterte er mit einem Lächeln an ihre Wange, ehe er einen Kuss auf der zarten Haut hinterließ. „Für einen Augenblick.“
Aber sie beugte sich noch dichter zu ihm. „Aber ich möchte dich lieber eine Ewigkeit“, antwortete sie leise und dann küsste sie ihn in einem plötzlichen Moment der Wildheit.
Castiel drehte sich mit ihr gemeinsam zum Bett und legte sie auf die Matratze. Bestimmt löste er die Umklammerung ihrer Beine von seinem Körper und beugte sich über sie, stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab.
„Du möchtest mich eine Ewigkeit?“, raunte er und beinahe lag ein Knurren in seinen Worten. Ihre dunklen Augen stahlen ihm das Herz und er versank darin wie ein Ertrinkender in der rauen See.
„Eine ganze, vollkommene, verdammte Ewigkeit“, flüsterte Rosanne und im selben Augenblick zerriss er ihr Kleid, entblößte ihren Körper seinem Blick. In ihrem Lächeln versteckte sich eine begierige Ungeduld, mischte sich mit den Schatten.
„Ich bin nicht sicher, ob du eine Ewigkeit ertragen kannst.“ Seine Stimme strich wie ein Windhauch durch ihr Herz und ließ sie erbeben.
Und Castiel sah, dass sie es konnte.




Siebzehn
Der Schrecken empfing ihn an diesem Mittag, als er gerade aus dem Gasthaus trat, den Stoffsack fertig gepackt in der Hand, denn er brauchte das Zimmer nicht mehr. Sein Pferd stand bereits gesattelt vor der Tür.
Dies sollte der Tag sein, an dem er Rosanne mit sich fortnähme. Der Tag, an dem er sich für sie entschied trotz all der Schatten seiner Seele, vor denen er sie eigentlich schützen sollte.
Sie war anders als Lore. Sie ertrug die Dunkelheit, die so gut zu ihrer eigenen passte.
Er wollte mit ihr fortgehen.
Vielleicht aber war es nun zu spät.
Woher kamen sie?
So weit fort waren sie gegangen, so weit fort von einem König, der seine Tochter suchte. Offenbar verzweifelter, als Castiel es jemals angenommen hatte.
Die Soldaten streiften durch die Straßen, vielleicht hatten sie Rosanne längst gefunden, längst fortgebracht. Zurück in ein Leben, das nicht mehr zu ihr gehörte.
Castiel spürte sein Herz im gleichen Takt rasen wie die Hufe des Pferdes unter ihm. Erfasst von einer unbestimmten Angst hetzte er auf das Bordell zu. Er hätte sie am Morgen schon mitnehmen sollen, hätte sie nicht zurücklassen dürfen in ihrem Zimmer.
Er betete, dass es nicht zu spät, dass sie noch da war.
Die Glucke starrte ihm entgeistert hinterher, als Castiel an ihr vorüberstürmte, ohne einen Blick an sie zu verlieren. Die Tür zu Rosannes Zimmer flog auf und schlug so unnachgiebig gegen die Wand, dass das angelaufene Spiegelglas erbebte.
Rosanne fuhr herum, Furcht in den Augen, doch sie atmete auf, als sie ihn erkannte. Ihre dunklen Augen wärmten sein Herz, doch er konnte keine Zeit verlieren.
„Möchtest du nachhause?“, fragte er und versuchte, das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken. Noch immer stand er im Türrahmen und sie am Fenster, keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen. Die Anspannung füllte die Luft wie unsichtbarer Nebel, der ihnen in die Seele kroch.
„Dies ist deine Möglichkeit, die vergangene Zeit zu vergessen, sie zurückzudrehen und dort weiterzumachen, wo die Prinzessin damals aufgehört hat.“ Castiel sprach ganz leise, wollte die Antwort nicht hören. Aber er musste sicher sein, dass sie aus freien Stücken mit ihm ging, dass sie nichts bereute.
Ganz langsam löste er sich aus seiner Starre, näherte sich ihr mit behutsamen Schritten. Draußen klirrten die Schwerter, aber in diesem Zimmer hatten sie alle Zeit der Welt.
„Möchtest du nachhause?“, wiederholte er dann, legte ihr einen flüchtigen Kuss wie das Versprechen einer gemeinsamen Zukunft auf die bebenden Lippen.
„Ich bin zuhause“, flüsterte sie in die Ungewissheit und sofort umschloss Castiel ihre Hand und zog sie aus dem Raum, den Flur entlang und zur Hintertür hinaus. Ein kleiner Garten empfing sie und mit ihm sein Pferd.
Mit hastigen Bewegungen stieg Rosanne auf und Castiel schwang sich hinter sie, umgriff die Zügel und spürte ihren Körper warm an seiner Brust. Ihr Herz raste ebenso wie seines.
Ohne einen Blick zurück jagten sie durch die kleinen Straßen und hörten die Rufe der Soldaten hinter sich verklingen.




Epilog
Unbekannt lag die Welt vor ihnen, doch für sie beide war es nicht das erste Mal. Sie waren lange allein gewesen in der letzten Zeit, lange allein und einsam.
Nun aber hatten sie einander und sie genossen die Gemeinschaft auf dem Rücken des Pferdes.
So gesehen war das Unbekannte nun auch erfüllt von einer Hoffnung. Einer leisen Hoffnung auf Freiheit.
Castiel führte das Pferd fort aus der Stadt, weit fort.
Beinahe war es unwichtig, wohin sie eigentlich flohen, entscheidend war nur, dass es sie freisprach von der Verfolgung und der Angst, freisprach von Urteilen und Pflichten und der Verantwortung eines Lebens, das sie nicht länger führen konnten.
Der Wald umschloss sie schließlich mit der Dämmerung, die zwischen seinen Blättern wohnte, nahm sie auf mit all ihren Schatten. Ohne Vorurteile und falsche Absichten.
Die Welt atmete ganz behutsam, flüsterte in fremden Worten. Castiel hielt die Zügel mit einer Hand, während er seinen anderen Arm um Rosannes Taille geschlungen hatte. Sie lehnte sich gegen seine Brust, spürte seinen Atem an ihrem Hals, warm und flüchtig.
Die Zeit verging schweigend, doch sie wichen nicht ab von ihrem Weg.
Castiel hatte das Ziel genau vor Augen, obwohl er nicht ganz sicher war, wie lange ihre Reise dauern würde. Und schließlich verzweigte sich der Weg, führte sie tiefer ins Herz des Waldes und sie folgten ihm vertrauensvoll, denn nichts, was sie dort erwartete, konnte schlimmer sein als die Welt, aus der sie flohen.
Es war ein Haus, das zwischen den Stämmen sichtbar wurde. Alt und grau empfing es sie, die Steine gezeichnet von jahrelanger Witterung. Die Bäume, die es behüteten, waren groß und hielten ihre Äste schützend über dem Dach, verdeckten den Himmel mit ihrem dichten Blätterwerk.
Es war das Haus, von dem Harold gesprochen hatte.
Und nun war es ihr kleines Schlösschen.
Der Wald bot ihnen Schutz und einen Schatten, um sich darin zu verstecken. Ohne sie zu verurteilen für das, was sie wollten, hofften, taten, wünschten.
Und niemand, nicht einmal die Augen des Stallburschen konnten sie finden im Schutz dieser Bäume.


Hier konnten sie ruhig werden, sicher.
Ohne die Augen der Welt, ohne all die Verachtung, die Enttäuschung und ohne die Urteile.
Seine Schatten gaben ihn frei.
Dies war die Gnade seiner Seele.
























Das ist nicht das Ende.
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Wenn dir die Geschichte gefallen hat, freue ich mich über eine Rezension.
Gerne darfst du mir auch persönlich schreiben.
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Leseprobe
Die Augen
des Beschenkten
Eva D. Black
Mit Betreten der Wohnung stehen wir direkt in einer kleinen, zweckmäßig eingerichteten  Rainer, der Vermieter des besonderen Appartements, begrüßt uns herzlich und zeigt uns alles. Ein erster Blick ins Schlafzimmer lässt mein Herz höher schlagen und meine Aufregung noch mal gewaltig ansteigen. Die Zierelemente an Kopf- und Fußende des wuchtigen Metallbettes sind mit Ösen und Karabinern versehen. Dem Bett gegenüber steht ein Sklavenstuhl aus dunklem Holz. Er hat keine Polster und die geteilte, sehr schmale Sitzfläche wirkt nicht besonders komfortabel. Die Rückenlehne hat die Form eines Kreuzes.
Mein Kopfkino läuft auf Hochtouren, ich sehe David gemütlich im Bett liegen, während ich nackt mit gespreizten Armen und Beinen an den Stuhl geschnallt bin. Ich schlucke schwer und schaue verstohlen zu David hinüber. Er ist aber in eine angeregte Unterhaltung mit Rainer vertieft und sein Gesicht zeigt keinerlei Regung.
Schließlich sind wir vor der letzten, noch geschlossenen Tür angekommen – das Spielzimmer.
„Bereit?“, fragt Rainer lächelnd an mich gewandt. Ich nicke ihm in freudiger Erwartung zu und er öffnet die Tür. Rainer hält sich dezent im Hintergrund, während wir den Raum auf uns wirken lassen.
Ein glitzernder Lüster in der Mitte der schwarzen Decke verbreitet ein warmes, mattes Licht. Die Rollläden sind heruntergelassen. Zusätzlich sorgen schwere, samtrote Vorhänge vor den Fenstern dafür, dass nicht der kleinste Hauch Tageslicht ins Zimmer dringt. Die Wände sind in schwerem Gold gehalten und an jeder Wand sind einige schmale Spiegel von der Decke bis zum Boden angebracht. Mehrere große Kerzenständer mit dicken, weißen Kerzen sind im Zimmer verteilt. Es gibt ein großes Holzgestell – ein Bondagerahmen – wie Rainer kurz erklärt, einen Standpranger, den man beliebig verstellen kann, eine Massageliege, einen Gyn-Stuhl, ein Andreaskreuz und einen gut gepolsterten Bock zum Darüberlehnen – wie ein Pferd aus dem Turnunterricht. Und dann ist da noch ein Furcht einflößender Strafbock, der aussieht wie ein Folterinstrument. Ehrfürchtig betrachte ich den Käfig, der etwas abseits an der Wand steht. Ihm gegenüber befindet sich der Thron für den Herrn. Ein CD-Player und eine große Auswahl an Session-Musik stehen bereit.
„Die Spielzeuge könnt ihr natürlich alle benutzen.“ Rainer zeigt auf die ordentlich aufgehängten Schlagwerkzeuge, Halsbänder, Leinen, Seile, Ketten, Karabiner und Ledermanschetten an der Wand. In einer großen Bodenvase stecken Gerten, Stöcke und Knüppel in allen erdenklichen Ausführungen.
„Hier im Schrank findet ihr Kochsalzlösung, Nadeln, Desinfektionsmittel, Katheter und Spekulum, falls ihr das braucht.“ Ich schüttle leicht mit dem Kopf. Nadeln sind ein absolutes Tabu für mich. Die medizinische Ecke werden wir wohl eher nicht in Anspruch nehmen. Knebel, Dildos, Plugs und Masken befinden sich in einem offenen Regal.
„Bitte beseitigt grobe Verschmutzungen selbst und legt alles, was ihr benutzt habt, auf den Boden. Es wird dann von uns gründlich gereinigt“, erklärt Rainer.
Ebenfalls im Regal liegen Cockringe, Peniskäfige, Klammern und Klemmen in allen möglichen Materialien und Stärken, mit und ohne Gewichten daran. Keuschheitsgürtel, Zwangsjacke und ein paar Kostüme dürfen natürlich auch nicht fehlen.
„Dann wünsche ich euch viel Spaß. Die Wohnung ist ausgezeichnet schallisoliert. Die Büroräume des Hauses sind aber am Wochenende ohnehin nicht besetzt und hier wohnt sonst keiner.“ Geheimnisvoll lächelt Rainer mich an. „Es wird euch niemand hören“, verspricht er. „Ihr habt meine Nummer, wenn irgendetwas sein sollte.“
„Du hast sicher deine eigenen Knebel und Plugs eingepackt?“, fragt David, nachdem wir uns von Rainer verabschiedet haben.
„Ja.“
„Gut. Deinen Ballknebel kannst du schon mal holen. Anschließend sehen wir uns das Spielzeug genauer an und überlegen, was davon wir ausprobieren wollen.“ David nimmt einen der Flogger vom Haken und legt ihn auf die Massageliege, während ich noch völlig geflasht versuche, die Eindrücke zu verarbeiten. Ich fühle mich fast wie in einem Traum. Alles erscheint mir so unwirklich. Mir ist leicht schwindlig und ich bin sehr erregt.
Ich überlasse es David, die Instrumente auszusuchen, und hole in der Zwischenzeit lieber den Knebel, zünde die Kerzen an und lege Musik ein.
„Ich möchte das Spielzeug vorher reinigen“, sage ich zu David, als ich die Auswahl an Schlagwerkzeugen sehe, die er bereitgelegt hat.
„Das ist eine gute Idee. Zieh dich schon mal um. Ich sehe dir gerne beim Putzen zu.“ Seine Worte verursachen ein sehnendes Kribbeln in meinem Unterleib.
David sitzt mit übergeschlagenen Beinen auf dem Thron und mustert mich mit unbeweglicher Miene, als ich in meinem Dienstmädchenkostüm den Raum wieder betrete. Er hat sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt.
Unsicher lächle ich ihn an, ein klein wenig jagt mir die Atmosphäre Angst ein. Etwas verlegen greife ich nach dem Desinfektionsspray.
„Einen Moment, mein Fräulein. Nicht so schnell. Schließ die Tür und knie dich vor mich.“ Dunkel und bedrohlich ist seine Stimme. Meine Knie zittern vor Erregung und mein Herz klopft wie verrückt.
Mit dem Schließen der Tür verschwindet auch noch der letzte Rest einer realen Welt und ich tauche komplett ab in diese bizarre, düstere Stimmung. Die vielen Spiegel geben den dämmrigen Schein der Kerzen tausendfach wieder und lassen den Raum deutlich größer erscheinen.
Ich knie mich vor David und sehe ihn erwartungsvoll an. Noch immer ist sein Blick undurchdringlich und sehr ernst. Unvermittelt legt er seine Hand sanft auf meine Wange und lächelt mich an.
„Du bist so wunderschön! Ich freue mich auf den Abend und die Nacht mit dir.“ Ergriffen drehe ich meinen Kopf ein wenig und küsse mit geschlossenen Augen seine Handfläche. Meine Unsicherheit ist wie weggeblasen.
„Okay, Lea.“ David zieht seine Hand zurück. Sein Ausdruck ist jetzt wieder streng und bedrohlich. Wie immer reagiert mein Körper mit unbändiger Geilheit darauf.
„Fang an, die Instrumente zu säubern.“
Sorgfältig reinige ich alle Schlagwerkzeuge, die David bereitgelegt hat und sämtliche Flächen der Möbel mit dem Desinfektionsmittel und einem weichen Lappen. Ich sorge dafür, dass er einen guten Blick auf meinen nackten Arsch oder auf meine hervorstehenden Nippel hat. Die kleine weiße Servierschürze, die ich trage, bedeckt nur knapp den Schambereich. Im dazugehörigen BH-Top aus schwarzer Spitze sind kleine Schlitze eingearbeitet, sodass meine Nippel gut zu sehen sind.
David zitiert mich erneut zu sich, als ich die Arbeit beendet habe, und lässt mich vor sich knien.
„Jetzt sind meine Schuhe dran!“, sagt er und reicht mir ein kleines, weißes Tuch. Sofort beuge ich mich zu seinen Stiefeln, spucke kräftig darauf und poliere mit dem Tuch das glatte Leder blitzblank. Ich liebe es, ihm die Schuhe zu putzen. Tief verneigt vor ihm zu knien, erregt mich unbeschreiblich und ich stöhne lüstern.
„Das reicht, steh auf. Stütz dich mit deinen Händen an der Massageliege ab!“, befiehlt er. „Ich werde jetzt alle Instrumente an dir ausprobieren und du sagst mir, wie sich das anfühlt.“
Schon treffen mich viele weiche Lederriemen eines Floggers. David schlägt sechsmal auf jede Arschbacke und wartet dann auf meine Beurteilung.
„Den spüre ich kaum. Der macht noch nicht mal warm.“
David erklärt ihn damit für unbrauchbar und legt ihn etwas abseits auf den Boden. Schon greift er zum nächsten Flogger. Dieser ist aus dicken, deutlich festeren Glattleder-Riemen und erzeugt eine gute Wirkung. Er verbreitet großflächig ein angenehmes Kribbeln.
„Der ist sicher gut, wenn man ihn etwas länger benutzt“, urteile ich.
„Jetzt kommen zwei Paddles. Dieses hier ist aus Holz.“ Sechs Schläge links, sechs Schläge rechts. „Und dieses hier aus Silikon.“ Ich schnappe laut nach Luft, als mich erneut jeweils sechs Hiebe treffen.
„Aua! Die sind viel zu hart für den Anfang. Die brennen wie Feuer. Vor allem das aus Silikon. Ich mag den Schmerz nicht. Es fühlt sich an, als würde die Haut aufplatzen.“
„Okay, die kommen auf den ‘Vielleicht’-Stapel.“
Es folgt ein Paddle aus Leder. Es hat auf jeder Seite eine andere Oberfläche und David schlägt erst mit der weicheren Wildleder-, dann mit der harten Glattlederseite zu.
„Und?“, will er wissen.
„Geil. Also das harte Leder. Das weiche ist zu soft.“
David nimmt als Nächstes eine Springgerte in die Hand. Sie ist mit dunkelbraunem Leder überzogen und sieht sehr edel aus. Leise stöhne ich, als David mir damit auf jede Pobacke sechs kräftige Schläge versetzt. Sehnsüchtig hebe ich den Hintern etwas an.
„Deine sachliche Beurteilung, bitte!“, fordert er.
„Die mag ich. Das ist ein schöner Schmerz“, schwärme ich.
David testet auf dieselbe Weise fünf verschiedene Rohrstöcke. „Such dir die zwei Besten aus.“
Laut keuchend muss ich einen Moment um Atem ringen. Der Schmerz der verschiedenen Stöcke reicht von tief und dumpf bis grell und bissig. Wegen mir könnte David jetzt einfach weitermachen. Ich wäre dann so weit, mich dem Schmerz hinzugeben. Mühsam reiße ich mich zusammen.
„Okay, ich möchte den Ersten und den Dritten, bitte.“
David lacht leise. „Das sind auch zu Hause deine Favoriten. Ein ungeschälter und der gummiüberzogene Rohrstock.“
Plötzlich trifft mich ein so wuchtiger, harter Schlag, dass mir ein tiefes Ächzen aus der Kehle dringt. David schlägt mit dem Gummiknüppel zu.
„Aua!“
„Und?“, fragt er unbeeindruckt.
„Aua!“, wiederhole ich. „Der tut einfach nur weh. Das ist ein sehr starker, durchdringender Schmerz und der fühlt sich nicht gut an.“
David legt diesen auf den Boden und steckt die anderen Knüppel zurück in die Vase.
„Dann hätten wir hier noch eine Rosshaarpeitsche.“
Die ersten Schläge spüre ich kaum und ich bin schon versucht, sie als zu sanft aus dem Rennen zu kicken. Dann wirken die Schläge plötzlich nach.
„Das könnte gut werden“, überlege ich. „Es kribbelt erst nur leicht, aber der Schmerz entfaltet sich langsam. Könntest du vielleicht noch ein paarmal damit schlagen? … Bitte?“
David setzt schwungvoll noch einige Schläge hinterher. Beinahe geräuschlos saust die Peitsche auf meinen Arsch.
„Ja, das ist gut! Es brennt ziemlich und die Haarspitzen fühlen sich an wie tausend Nadelstiche. Aber sehr angenehm, also nur oberflächlich.“
„Gut. Fehlt noch die Bullwhip, dann sind wir durch.“ Ein heftiger, aber vertrauter Schmerz beißt sich scharf in meine Haut.
„Schaurig schön!“, keuche ich. „Sie ist fast noch feiner und bissiger als meine.“
„Okay, dann haben wir die Auswahl getroffen. Zieh dich aus!“, befiehlt er.
David geht zum Andreaskreuz und ich folge ihm, nachdem ich mein Kostüm ausgezogen habe. Er fixiert mich mit gespreizten Armen und Beinen am Kreuz und nimmt den Flogger zur Hand. Stolz strecke ich ihm meine Brüste entgegen, aber David lässt mich einige Minuten warten, was meine Lust ins Unermessliche steigert.
Dann endlich schlägt er zu. Eine gefühlte Ewigkeit peitscht er mit den wunderbaren Lederriemen des Floggers meine Brüste, meine Hüften und meine Oberschenkel, bis alles lichterloh in Flammen steht. Immer wieder lässt er die Riemen sanft auf meine Scham klatschen. Mit geschlossenen Augen lege ich den Kopf in den Nacken und genieße das heiße Prickeln auf meinem Körper.
Ich zucke zusammen, als plötzlich die Rosshaarpeitsche auf meine Brüste trifft. In einem stetigen Rhythmus schlagen die Spitzen der harten Schweifhaare treffsicher ein. Meine Knie geben nach und ich hänge inzwischen mit vollem Gewicht in den Handfesseln. Die Geilheit fließt deutlich sichtbar meine Schenkel entlang.
Erleichtert und zugleich enttäuscht atme ich auf, als er aufhört und stelle mich wieder gerade hin. Meine Arme kribbeln bereits und es tut gut, den Druck von meinen Handgelenken zu nehmen.
David hat zwei Klammern ausgesucht und befestigt diese jetzt an meinen Nippeln. Böse beißen sich die Zähne der Krokodilklammern in meine Brustwarzen und ich stöhne laut auf. Die Klammern werden von zwei schweren Glöckchen unbarmherzig nach unten gezogen. Beinahe genieße ich das Blitzlichtgewitter, das dieser heftige Schmerz in mir auslöst.
Nach einer Weile beginne ich dann aber doch zu betteln. „Aua! David, bitte! Bitte mach sie weg“, flehe ich mit geweiteten Augen.
David lässt mich noch ein wenig leiden, dann erlöst er mich von meiner süßen Qual. Stechender Schmerz schießt von meinen Nippeln direkt in meine triefende Möse, als er sie entfernt. Meine Lustschreie ignorierend, löst er meine Fesseln und zieht mich zum Bock.
„Hier drüberlegen!“, befiehlt er.
Ich beuge mich stehend mit dem Oberkörper über den gepolsterten Bock. Meine Hände hängen vorne über und David hakt die Ledermanschetten an meinen Handgelenken straff gespannt an den vorgesehenen Ösen ein. Dann fixiert er meine Füße leicht gespreizt an den Beinen des Bocks. Ich kann mich ihm in keinster Weise entziehen. Trotz der Polsterung drückt die Auflagefläche unangenehm in meinen Bauch und macht es mir unmöglich, tief durchzuatmen.
Ganz sanft lässt er die Springgerte über Rücken, Arsch und Oberschenkel streichen. Jedes Härchen meines Körpers richtet sich auf und ich keuche laut vor Begierde.
Vollkommen machtlos bin ich den einsetzenden Schlägen auf meinen Hintern ausgeliefert – und es ist wundervoll. Ich genieße die Behandlung in vollen Zügen und zerfließe vor Geilheit. David wechselt die Gerte mit dem Lederpaddle und dem gummiüberzogenen Rohrstock ab und sorgt damit für ein gewaltiges Feuerwerk – sowohl auf meinem Arsch als auch in meinem Inneren. Ich bin außer mir vor ungestillter, glühender Lust.
Auf einmal hören die Schläge auf und David lässt mich einige Minuten warten. Langsam beruhige ich mich wieder.
Während sich meine Atmung normalisiert, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie David den Standpranger tiefer stellt. Erneut fängt mein Herz heftig an zu klopfen. Er kommt zu mir, löst die Ledermanschetten von meinen Fuß- und Handgelenken und hilft mir vom Bock.
„Brauchst du eine Pause?“, fragt er mich zärtlich.
„Nein.“ Ich schüttle den Kopf und lächle ihn an.
Sanft küsst er mich und die zarte Berührung seiner Lippen durchrieselt mich von Kopf bis Fuß.
„Dann komm“, flüstert er und führt mich zum Standpranger.
Er öffnet den oberen Querbalken und ich lege unaufgefordert meinen Hals und meine Handgelenke in die dafür vorgesehenen Öffnungen. Vorsichtig lässt er den schweren Balken wieder herunter und verschließt damit den Pranger.
Leichte Beklemmung macht sich in mir breit, sodass ich für einen Moment die Luft anhalte und dann hörbar ausstoße. Das Gestell ist so tief eingestellt, dass ich mit waagerecht nach vorne gebeugtem Rücken stehen muss. Ich höre, wie David hinter mir seine Hose öffnet. Kraftvoll dringt er in meine triefend nasse Vagina ein und fickt mich in einem quälend langsamen Rhythmus. Dabei hält er eisern meine Hüften umklammert und verhindert somit weitgehend, dass ich durch die Wucht der Stöße gegen das Holz knalle. Bereits nach kurzer Zeit werde ich von meiner Lust gnadenlos überrollt. Die unnachgiebige Fixierung lässt die Wellen des gigantischen Orgasmus beinahe unerträglich intensiv durch meinen Körper schießen. Laut schreiend und mit zitternden Knien gebe ich mich gezwungenermaßen den heftigen Empfindungen hin, während David genüsslich sein Sperma in mich pumpt.
Er zieht sich zurück und schon trifft ein feuriges Brennen auf meinen Arsch. Gefühlt minutenlang hält er damit das Kribbeln, Stechen und Zerren in meinem Unterleib aufrecht, bis ich schließlich nicht mehr kann und heulend um Gnade bettle. Er öffnet den Pranger und ich lasse mich erschöpft zu Boden sinken. David setzt sich zu mir, zieht meinen Oberkörper auf seinen Schoß und streichelt zärtlich die Tränen aus meinem Gesicht.
„Das war so unfassbar gut“, sage ich, als ich wieder in der Lage bin zu sprechen. „Womit hast du geschlagen?“
„Mit dem Silikonpaddle. Dasselbe, das du vorhin als zu heftig und unangenehm betitelt hast“, antwortet er lächelnd.
Leise lachend schüttle ich den Kopf. „Es ist unglaublich, was du alles mit mir anstellst.“
„Ja, weil du unglaublich bist“, erwidert er liebevoll. Zärtlich hebt er mein Kinn an und küsst mich.
„Wie waren die unterschiedlichen Möbel für dich?“, will er wissen.
„Das Andreaskreuz ist sehr geil, aber ähnlich wie zu Hause die Fixierung an den Wandhaken. Der Bock ist gut, allerdings deutlich unbequemer, als er aussieht. Schade, dass man ihn nicht verstellen kann. Ich finde ihn ein kleines bisschen zu hoch. Die Haltung am Pranger war sehr anstrengend, aber der ist natürlich schon die Krönung und mal was völlig anderes. Den hätte ich gern zu Hause.“
„Es könnte etwas schwierig werden, das den Kindern zu erklären“, sagt er lachend. „Ich hole uns ein Glas Wasser.“ Damit stehen wir auf und ich lege die Instrumente wieder geordnet auf die Massageliege, während David uns etwas zu trinken holt.
Ich denke keine Sekunde mehr daran, dass noch eine Bestrafung aussteht.
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